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Buch
 

Willkommen in Sweetheart, Indiana: 11 238 Einwohner, Hunde und Kühe nicht mitgerechnet. Doch seit neuestem hat Sweetheart eine ungewöhnliche Einwohnerin mehr, und die Klatschmäuler kommen nicht zur Ruhe. Denn Gillian Charles ist nach Sweetheart gezogen. Schon immer hat Gillian das mondäne Leben geliebt, vor allem New York City mit seinen wilden Partys und den teuren Restaurants ist ihr zur Heimat geworden. Jetzt ist jedoch ihr geliebter Großvater gestorben. Anstatt, wie eigentlich erwartet, das eine oder andere Herrenhaus und vielleicht noch einen Rolls-Royce zu erben, erhält sie die ganze Stadt mit Mann und Maus. Nichts täte Gillian lieber, als dieses Erbe so schnell wie möglich wieder loszuwerden und die Bewohner Sweethearts in die Unabhängigkeit zu entlassen. Doch dazu muss es ihr erst einmal gehören, und dafür muss Gillian mindestens sechs Monate dort gelebt haben. Ausgerechnet der attraktive, aber rüpelhafte Rechtsanwalt Sam Law ist von Gillians Großvater zum Testamentsvollstrecker benannt worden. Zu Gillians Überraschung widersteht Sam ohne Schwierigkeiten jedem ihrer Versuche, sich mit Charme und Tricks dieser grässlichen »Aufenthaltspflicht« zu entziehen. Kurz entschlossen macht Gillian das Beste aus ihrem Schicksal. Weil aber eine verschlafene Kleinstadt einem Großstadtmädchen wenig an Aufregung zu bieten hat, sorgt Gillian einfach selbst für ein bisschen Chaos und Romantik. Und wer hätte gedacht, dass sie dabei in Sam Law einen Mitspieler findet, der ihr an Witz, Einfallsreichtum und Kusstechnik in nichts nachsteht …
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Kapitel 1
 

»Jacob, du verrückter alter Halunke, was hast du da bloß wieder ausgeheckt?« Samuel Law überflog das Anschreiben zu dem offiziellen Schriftstück, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Die Namen am oberen Rand des feinen Büttenpapiers waren ihm durchaus vertraut: Es war der Briefkopf der New Yorker Anwaltskanzlei Dutton, Dutton, McQuade & Martin.

Sicher, ganz unvorbereitet war Sam nicht. Sein alter Schulkamerad, Trace Ballinger, hatte ihn schon vor ein paar Monaten telefonisch darüber informiert, dass irgendetwas im Busch war.

»Wir schicken dir einen Klienten«, eröffnete Trace ihm ohne lange Vorrede.

Sam wirbelte auf seinem Bürosessel herum und stützte die Füße gegen den Fenstersims – die nicht zu übersehenden Spuren der Abnutzung zeugten davon, dass er den Sims des bodenlangen Fensters nicht zum ersten Mal als Fußablage benutzte; er klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und fragte: »Wer genau ist wir?«

»Die Kanzlei.«

»Warum?«

Trace schnaubte leise am anderen Ende der Leitung. »Du redest nie lange drum herum, Sam, nicht wahr?«

»Nein.« Das hatte er nie getan, und er hatte auch nicht die Absicht, das zu ändern, nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. »Spart Zeit«, erwiderte er lakonisch.

»Aber erspart nicht unbedingt Ärger«, erinnerte ihn Trace.

Sie beide wussten, dass »Ärger« Sams zweiter Name war. Er hatte sich mit seiner direkten Art nicht unbedingt Freunde gemacht, und der Ärger, den er sich eingehandelt hatte, weil er keine Seilschaften zu bedienen oder Einfluss auf Leute zu nehmen bereit gewesen war, hatte ihn vor ein paar Jahren seinen Job kündigen und aus New York abhauen lassen – trotz der Aussicht auf eine einmalige Karriere als prominenter Verteidiger.

Sam hatte immer darauf beharrt, die Prinzipien, an die er glaubte, auch zu leben. Eines dieser Prinzipien war seine absolute Überzeugung, dass ein Mensch nur moralisch oder unmoralisch sein konnte. Dazwischen gab es für ihn nichts.

Seine so genannten Freunde einschließlich seiner Verlobten, die allerdings nur mit halbem Herzen hinter ihrer Verbindung stand, hatten ihn damals als Sturkopf und armen Irren abgestempelt. Seine Kollegen auf beiden Seiten der Anklagebank waren zwar besonnener, aber das Menetekel stand an der Wand: Seine mangelnde Kompromissbereitschaft ging allen gehörig auf die Nerven und war ein absoluter Karrierekiller.

Da Sam der politischen Linie der Anwaltschaft auf keinen Fall folgen wollte, hatte er beschlossen, dem Big Apple den Rücken zu kehren und in seine Heimat Indiana zurückzukehren. Er tat das mit dem Segen nur eines Mannes: Trace Ballinger.

Trace kehrte zu dem Grund seines Anrufs zurück. »Wie ich schon sagte, Sportsfreund, wir schicken dir einen Klienten.«

Sam merkte, dass er eher skeptisch als neugierig war. »Sollte ich dir dafür danken?«

Es entstand eine kleine Pause. »Schwer zu sagen.«

Nun gewann Sams Neugier doch die Oberhand. »Warum?«

»Es ist eben so.«

Seine Stimme klang eine Nuance entgegenkommender, als er sich schließlich entschloss, in das Spiel – welches es auch war – einzusteigen. »Okay, Ballinger, ich höre. Wer ist es?«

Nach zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden Schweigen rückte er schließlich mit der Sprache heraus. »Gillian Charles.«

Sams Füße sanken auf den Boden. »Irgendwie mit Jacob Gillian verwandt oder verschwägert?«

»Sie ist seine Enkelin.«

Er wusste noch, wie er damals dachte: Jetzt wird’s interessant. »Warum sollte eine Enkelin von Jacob meine Klientin werden?«

»Sie hat keine andere Wahl.«

Sam kicherte leise ins Telefon. »Komm schon, was ist der wahre Grund?«

»Ich mache keine Scherze«, antwortete sein alter Freund sehr bestimmt. »Jacob Charles hat ausdrücklich verfügt, dass du nach seinem Tod den ganzen Kram regeln sollst.«

Sam richtete sich kerzengerade in seinem hochlehnigen Bürosessel auf, einem Sessel aus »echtem korinthischem Leder« – zumindest war das gute Stück so angepriesen worden, als er es in einem ortsansässigen Möbelgeschäft für fünf Dollar erstanden hatte. Quer über das Schaufenster von Weavers Warenhaus hatte ein handgeschriebenes Schild geklebt:Midnight Madness Sale! 
Alles muss raus! 
Kein Angebot wird abgelehnt! 
Nennen Sie Ihren Preis!








Das hatte er getan.

Sam war sich allerdings nicht sicher, wer am Ende das Geschäft gemacht hatte: Mr. Weaver oder er.

»Du machst Witze, von wegen Jacobs Enkelin soll meine Klientin werden, oder?«

»Nein, mach ich nicht.«

Er wartete auf einen Nachsatz. Als der nicht kam, sagte er schließlich: »Okay, erzähl mir mehr.«

Und das tat Trace dann auch. »Gillian Charles ist eine gebürtige New Yorkerin. Sie ist irgendwo in der Gegend von Central Park West geboren und dort auch aufgewachsen. Sie besuchte nur die besten Privatschulen, einschließlich der Hewitt School, direkt hier in Manhattan, und eines piekfeinen Mädcheninternats in der Schweiz mit der ganzen Palette: Reitstunden, Tennisunterricht, Ballettunterricht, Klavierunterricht und sogar Origami.« Nach kurzem Papierrascheln fuhr er fort: »Die Sommer verbrachte man natürlich in Newport.«

»Natürlich.«

»Das Fest, mit dem sie in die Gesellschaft eingeführt wurde, wurde in den Klatschspalten als der eleganteste Event des Jahres, wenn nicht sogar des Jahrzehnts gehandelt. Man tuschelte, dass sich die Kosten auf mehr als eine Viertelmillion Dollar belaufen hatten.«

»O Gott«, stöhnte Sam.

»Sie graduierte an der Sarah Lawrence. Im Hauptfach studierte sie, glaube ich, Kunstgeschichte. Aber da bin ich mir nicht hundertprozentig sicher.« Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. Trace überflog wohl so etwas wie den Lebenslauf seiner künftigen Klientin. »Sie verbrachte auch einige Zeit in England.«

»Und ging auf die Fuchsjagd?«

»Nein, außer es hätte in Oxford zum Lehrplan gehört«, erwiderte Trace. »Sie hat darüber hinaus ein Jahr an der Sorbonne studiert. Und sogar im Cordon Bleu gearbeitet.«

»Sie kann kochen.«

»Das glaube ich weniger.« Er zog den Satz in die Länge und betonte jedes Wort gleichmäßig. »Sie spricht mehrere Sprachen fließend. Neben Englisch natürlich.«

»Das ist in der Ecke Central Park West bestimmt von großem Nutzen.« Sam setzte sich in seinem Sessel um. »Und weiter?«

»Nun, sie ist ganz speziell.«

In Sams Kopf fingen die Alarmglocken an zu läuten. »Was stimmt nicht mit ihr?«

»Es stimmt alles«, versicherte Trace ihm. »Ms. Charles ist einfach nur Upper-Upperclass.«

Sam spürte, wie er langsam ungeduldig wurde. Er nahm einen Stift und klopfte damit rhythmisch gegen den Telefonapparat. »Und was genau bedeutet das?«

Traces Stimme verriet eine gewisse Nervosität, als er erklärte: »Das bedeutet, dass sie eine Angehörige der Schickeria ist, die ihr ganzes Leben damit zugebracht hat, im Luxus zu baden. Das bedeutet, dass sie, falls sie sich nicht gerade auf dem noblen Familiensitz in Manhattan aufhält, aller Wahrscheinlichkeit nach in einem Fünfsternehotel in London oder Venedig oder Rom oder sonst irgendwo in der Welt anzutreffen ist. Das bedeutet, dass sie immer nur das Beste vom Besten gewöhnt ist.«

»Das bedeutet, dass sie eine königliche Arschgeige ist und einem tierisch auf die …«

Trace fiel ihm ins Wort. »… die Nüsse? Den Sack? Den Senkel gehen kann?«

Sam lachte aus vollem Herzen. »Ja, wenn du das sagst, Ballinger.«

»Du wirst ja Gelegenheit haben, selbst herauszufinden, was sie für ein Mensch ist«, erklärte Trace weiter. »Gillian Charles soll in ein paar Monaten nach Sweetheart kommen.«

»Sie kommt her?«

»Du hast’s erfasst.«

»Ich hoffte« – Sam hatte gehofft und gebetet und was man sonst noch alles denken konnte -, »Jacob würde den ganzen Kram noch zu seinen Lebzeiten regeln.«

»Nun, hat er nicht. Er hat nicht mal mit Thaddäus Martin oder mir etwas abgesprochen. Jetzt hat er alles seiner Enkelin überlassen.«

»Und mir.«

»Und dir.«

»Lass mich mal raten: Ms. Charles ist nicht unbedingt ein Sweetheart-Typ, oder?«

Trace bestätigte seine Vermutung. »Ich bezweifle, dass sie in ihrem Leben jemals in einer Kleinstadt im Mittleren Westen war, Sam. Und ganz gewiss nicht in einer Stadt wie Sweetheart, Indiana.«

»Allmächtiger Gott«, murmelte er in seinen Bart. Genau das, was er nun wirklich nicht brauchte: eine pflegeintensive Klientin, die seine ungeteilte Aufmerksamkeit beanspruchen würde! Eine verzogene, gehätschelte, reiche junge Frau, die von einem erwartete, unterhalten zu werden, und für die ein Aufenthalt im Holiday Inn ein primitives Leben bedeutete.

Dabei gab es in Sweetheart noch nicht einmal ein Holiday Inn.

Besucher hatten die Wahl zwischen dem Sweetheart Bed & Breakfast, einem monströsen viktorianischen Bau, der einst als Sweethearts alleiniger und einziger Herrensitz galt, und einem heruntergekommenen Motel am Rande der Stadt. Die meisten Leute entschieden sich wohlweislich für das B & B.

»High-Society-Snobs«, stöhnte Sam.

»High-Society-Snobs«, stimmte Trace ihm mitfühlend zu.

»Moment mal.« An diesem Punkt des Gesprächs knallte Sam seinen Tintenkuli auf den Schreibtisch und sprang auf die Füße. »Heiratest du demnächst nicht selbst eine dieser High-Society-Snobs?« Mit Nachdruck stach er bei jedem einzelnen Wort mit dem Finger in die Luft.

»Schuyler ist anders«, behauptete Trace.

Sam war nicht überzeugt. »Wie anders?«

»Im guten Sinne anders. Die Verlockungen von Reichtum und Privilegien bedeuten ihr nichts.«

Sam grummelte vor sich hin. Das hieß im Umkehrschluss, seiner Klientin bedeuteten die Verlockungen von Reichtum und Privilegien durchaus etwas.

»Was hat sich Jacob nur dabei gedacht?«, grollte Sam, ohne sich bewusst zu sein, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Das merkte er erst, als Trace ihm antwortete.

»Das weiß der Teufel. Er glaubte offensichtlich, seiner Enkelin einen Gefallen zu erweisen. Er nannte es sogar sein letztes Geschenk an sie.«

»Tolles Geschenk.«

»So jedenfalls drückte er sich Thaddäus Martin gegenüber aus.«

Und dann fügte sein alter Freund noch hinzu: »Die Reichen sind tatsächlich anders, musst du wissen.«

Sam reagierte mit einem kurzen, humorlosen Lachen. »Danke für die weisen Worte.«

»Bitte sehr, gern geschehen.«

Sam beeilte sich, noch einen ernst gemeinten Dank nachzuschieben. »Und danke für die Warnung.«

Wenn der Anruf von Trace noch nicht ausgereicht haben sollte, die rote Flagge zu hissen, das Eintreffen eines »Packstücks« per Sondertransport zehn Tage zuvor war allemal Grund genug dafür.

Wie viele Leute lassen sich schon einen Steinway-Flügel schicken?

»Mist!« Sam knallte den Brief zusammen mit dem Schriftstück auf seinen Schreibtisch.

Seitdem das Dokument vor einigen Wochen per FedEx angekommen war, hatte er es wieder und wieder gelesen, mindestens ein Dutzend Mal. Das Ergebnis war immer dasselbe. Nicht nur, dass Ms. Gillian Charles eine königliche Nervensäge sein würde, sie würde ihm auch den restlichen Frühling verderben.

Unsinn, den ganzen Frühling, den Sommer und den Herbst.
  



Kapitel 2
 

Der Mann verhieß Ärger – so wie der aussah.

Vielleicht waren es die lächerlich breiten Schultern. Oder seine unverschämt maskulinen Züge, obwohl er nicht im Mindesten hübsch war. Möglich auch, dass es sein glattes schwarzes Haar war und die Strähne, die ihm verwegen in die Stirn fiel. Oder aber es war der Ausdruck der Entschlossenheit seines schlanken, athletischen Körpers mit den muskulösen Armen, gemeinsam mit der markanten Kinnpartie. Was immer es war, der Mann schien die ganze Welt dazu herauszufordern, ihm das süffisante Grinsen aus dem Gesicht zu vertreiben.

Gillian Charles lehnte sich in ihrem Ledersitz zurück. Durch den kühlen Luftzug aus der Klimaanlage der Limousine fühlte sich das Leder eiskalt an, ausgenommen ihr Sitzplatz, der sich durch ihre Körperwärme auf der langen Fahrt vom Flughafen Indianapolis mittlerweile erwärmt hatte. Sie ignorierte die Kälte und konzentrierte sich stattdessen auf die Fotografie auf ihrem Schoß.

Nachdem sie den Schnappschuss ein, zwei Minuten studiert hatte, kam sie zu dem Schluss, dass die verschiedenen Teile und Partien für sich genommen kein Ganzes ergaben. Wenn sie sich den Fremden genau besah, dann erschienen ihr die einzelnen Merkmale recht alltäglich, ja sogar ziemlich gewöhnlich. Aber alle zusammengenommen, ergaben sie einen Mann, der fantastisch aussah; mehr als fantastisch – einfach umwerfend.

Er war der Typ von charismatischem Mann, der die Frauen immer noch anziehen würde, wenn er siebzig, achtzig oder noch älter wäre. Ihn umgab eine Aura von Kraft, Selbstsicherheit und Arroganz.

Waren es seine breiten Schultern, die ihn so vorteilhaft erscheinen ließen? Oder die anmaßende Haltung seines Kopfes? Oder war es die Art, wie er dastand: die eine starke Hand, dunkel gebräunt, mit gespreizten Fingern an die raue Rinde eines Baums gelegt, die andere lässig in der Tasche seiner Jeans vergraben?

Das Foto war sehr natürlich. Der betreffende Mann lehnte am Stamm eines riesigen Baums, dessen Äste von goldgelben Blüten herabgezogen wurden, Blüten, die seinen Kopf und seine Schultern zu umschmeicheln schienen.

Im Hintergrund sah man ein Haus, einen kleinen weißen Bungalow mit grünen Fensterläden und einer im selben Farbton gestrichenen Eingangstür; die altmodische Veranda umrankte harmonisch abgestimmt grüner Efeu. Um das Grundstück herum stand ein weißer Palisadenzaun. An der Seite des Mannes saß ein Hund auf seinen Hinterpfoten.

Der Mann hatte dunkles Haar, das im Sonnenlicht beinahe blauschwarz schimmerte. Er trug eine glatte Kurzhaarfrisur. Sein Kinn war eckig. Sein Mund lächelte nicht. Seine Nase war markant, ohne jedoch das Gesicht zu dominieren.

Obwohl es sich um ein Farbfoto handelte, ließ sich die Farbe seiner Augen nicht erkennen. Er blickte direkt in die Kamera, als wollte er dem Fotografen und der Welt sagen: Ihr könnt euch ruhig ein wie immer geartetes Bild von mir machen, es entspricht mir doch nicht. Aber was dem Mann entsprach, was er versprach, daran gab es für Gillian keinen Zweifel, er versprach jede Menge Ärger, ÄRGER mit Großbuchstaben.

Wenn es etwas gab, das sie in ihrem Leben nicht gebrauchen konnte, vor allem jetzt, dann war das zusätzlicher Ärger. Der Ärger, mit dem sie sich in den letzten drei Monaten hatte herumschlagen müssen, reichte aus für den Rest ihres Lebens.

Es war einer der Seniorpartner von Dutton, Dutton, McQuade & Martin gewesen, der ihr an jenem trostlosen Tag im Februar an ihrem Konferenztisch vor der düstergrauen Manhattan-Skyline, die sich gegen den grauen Winterhimmel abzeichnete, gegenübergesessen und eröffnet hatte: »Es war der Wunsch Ihres Großvaters, Ms. Charles.«

»Sein Wunsch?«

Der Herr in dem eleganten, maßgeschneiderten Businessanzug blätterte nicht etwa nervös in den Papieren, die er vor sich liegen hatte, er wand sich auch nicht in seinem Stuhl oder mied den Augenkontakt. Er begegnete ihr offen und nannte die Dinge direkt, ja fast schon unverblümt beim Namen. »Ganz recht, die Verfügungen Ihres Großvaters, an denen sich nicht rütteln lässt, zumindest nicht in rechtlicher Hinsicht.«

Gillian atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder herausströmen. »Sie kannten meinen Großvater über eine lange Zeit.«

»Ja, das stimmt.«

Sie befeuchtete sich die Lippen. »Sie waren zwanzig Jahre lang sein persönlicher Rechtsberater.«

»Das ist auch richtig.«

Gillian sah dem Seniorpartner gerade ins Gesicht und fragte, ohne eine Regung zu zeigen: »Warum bestand er darauf, für die Übernahme des Treuhandvermögens solch« – sie erwog kurz, das Wort »verrückt« zu benutzen, entschied sich dann aber für eine diplomatischere Variante – »ungewöhnliche Konditionen zu diktieren?«

Thaddäus Martin, Urenkel von dem Martin in Dutton, Dutton, McQuade & Martin, musste zugeben: »Das Einzige, was ich je aus Jacob herausbekommen habe, war: ›Es ist mein letztes Geschenk an Gillian.‹ Mehr nicht.«

»Geschenk?« Sie erstickte beinahe an dem Wort. Ihr Großvater hatte diese hirnrissige Verfügung als sein letztes Geschenk an sie angesehen?

»Das genau waren Jacobs Worte.«

Einen kurzen Moment herrschte Schweigen in dem Konferenzraum. »Uns sind die Hände gebunden«, fuhr er fort, ohne den Versuch zu unternehmen, Ausflüchte oder Entschuldigungen für die rechtliche Misere, in der sie sich befand, anzubringen. »Wir sind gehalten, die ganze Sache einem ortsansässigen Anwalt zu übergeben.«

»Jemand Bestimmtem?«

»Jacob hat in der Tat einen Rechtsanwalt am anderen Ende von Amerika bestimmt.« Thaddäus Martin (Taddy für seine ältesten und besten Freunde) rutschte tiefer in seinen Sessel und wandte sich an den anderen Mann im Konferenzraum.

Sie wusste, Trace Ballinger war der jüngste Partner in der langen und illustren Kanzleigeschichte. Jetzt ergriff er das Wort. »Jacob erkannte einen ehrlichen Menschen und brillanten Anwalt auf Anhieb.«

Sie hielt ihre Gefühle fest im Zaum. »Mein Großvater hatte wirklich einen Blick für die besten Leute.«

»Er wusste, dass Sie bei Samuel Law in guten Händen sind, in den besten«, versicherte ihr Trace.

Gillian kannte Trace nicht besonders gut, aber sie erinnerte sich, dass er Cora Grant bis zu ihrem Tod im letzten Jahr vertreten und kürzlich irgendein Geschäft für eine alte Freundin abgewickelt hatte, für Schuyler Grant.

Sie wusste auch, dass er jetzt mit Schuyler verlobt war und dass die beiden bald heiraten wollten.

»Dann ist also Samuel Law mein neuer Anwalt?«

»Ja«, bestätigte er.

An diesem Punkt des Treffens hielt ihr der Seniorpartner der Kanzlei den Schnappschuss hin. »Das ist die einzige Fotografie, die wir in unseren Akten haben.«

Sie nahm das großformatige Foto entgegen und warf einen flüchtigen Blick darauf. Ohne sich direkt an einen der beiden Anwälte zu wenden, fragte sie: »Kennen Sie den Mann?«

»Ich bin ihm ein- oder zweimal persönlich begegnet. Aber am besten bekannt ist mir Samuel Law durch seinen Ruf.« Der selbst nach den Standards einer Stadt mit tausenden von hervorragenden Anwälten prominent zu nennende Rechtsanwalt lehnte sich auf seinem ergonometrisch perfekt gestylten Bürosessel zurück und strich sich übers Kinn, als zöge er an einem unsichtbaren Bart. »Ich glaube, Trace ist mit ihm persönlich bekannt.«

Trace rückte seine Ton in Ton gestreifte blaue Krawatte zurecht, legte die Ellbogen auf den Rand des Konferenztisches, stützte sich mit den Fingern ab und räusperte sich, bevor er zu sprechen begann: »Ich kenne Sam tatsächlich gut bzw. kannte ihn gut. Wir haben zusammen studiert.«

»In Harvard, nicht wahr?«

Er nickte. »Nach seiner Graduierung und seiner Zulassung als Anwalt vor Gericht arbeitete Sam auch einige Jahre in Manhattan.«

Gillian brauchte einen Augenblick, um seine Ausführungen einzuordnen. »Das heißt, der Kleinstadtjunge zog nach Osten in die große Stadt.«

»So in etwa.«

»Offensichtlich hat er sich entschlossen, wieder nach Hause zurückzukehren.«

Trace Ballinger nickte ein zweites Mal. »Vor ungefähr drei Jahren.«

Der Spitzenanwalt hatte seine Gerichtsmiene aufgesetzt. Gillian konnte aus seinem Gesicht nicht viel ablesen. »Entgegen der bekannten Volksweisheit kann man vielleicht ja doch nach Hause zurückkommen.«

»Vielleicht kann man es tatsächlich«, gestand er schließlich zu.

Doch im tiefsten Inneren hatte Gillian immer geglaubt, dass nach Hause zurückzukehren wie ein Versuch war, die Vergangenheit zu ändern: Es war eine ungeheure Verschwendung an Zeit, Energie und Gefühlen.

Gillian schaute von einem Mann zum anderen. »Ich habe keine Wahl, oder?«

Es war Thaddäus Martin, der antwortete. »Sie haben keine Wahl, Ms. Charles, es sei denn …«

Das »es sei denn« blieb in der Luft hängen. »Es sei denn« lehnte sie ab. Es sei denn, sie wäre entschlossen, gegen die Wünsche ihres Großvaters vorzugehen. Es sei denn, sie wäre bereit, alles aufzugeben.

Alles, einschließlich des einzigen Zuhauses, das sie je gekannt hatte seit jenem schicksalhaften Sommer, als sie elf Jahre alt geworden war, jenem Sommer, als sie zu ihren Großeltern in deren New Yorker Sandsteinhaus gezogen war. Die vierstöckige Residenz befand sich seit Generationen im Familienbesitz der Charlesens. In jedem einzelnen Zimmer hingen museumsreife Gemälde. Sie waren möbliert mit Erbstücken und wertvollen Antiquitäten. Der dazugehörige Garten war einer der größten und meistfotografierten Gärten der Stadt.

Aber selbst wenn ihr Erbe oder ihr Zuhause nicht auf dem Spiel gestanden hätte, hätte Gillian sich den Wünschen von Jacob Armand Charles gebeugt, weil sie ihn geradezu abgöttisch geliebt und verehrt hatte. Es bedurfte nur einer einfachen Bitte, und sie hätte alles für ihn getan.

Sie wusste nicht, welche Beweggründe ihn dazu veranlasst hatten, ihr mit einem schriftlichen Ultimatum quasi das Messer auf die Brust zu setzen. Hatte er ihr am Ende misstraut? Oder war ihr Großvater mit seinen fünfundachtzig Jahren womöglich ein wenig senil geworden, ohne dass sie irgendetwas davon bemerkt hätte?

Gillian behielt ihre Zweifel für sich und schob das Foto über den Tisch zurück.

»Behalten Sie es doch«, schlug Thaddäus in gönnerhaftem Ton vor. »Dann wissen Sie zumindest, wie eine Person in dieser Stadt aussieht.«

»Gut.« Sie nahm das Foto und heftete es mit einer Büroklammer an die Akte, die vor ihr auf dem Tisch lag.

»Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen?« Nur eine, und das war eigentlich keine richtige Frage. Sie wollte sich lediglich noch einmal vergewissern. »Ich verstehe das doch richtig – es gibt ein Zeitlimit?«

»Ja, es gibt ein Zeitlimit«, bestätigte ihr der Seniorpartner. »Sie müssen in der ersten Maiwoche an Ihrem Bestimmungsort sein.«

Gillian hörte sich selbst seufzen, als sie sich umwandte und den Blick aus dem Fenster des Bürogebäudes richtete.

Jetzt starrte sie aus dem Fenster der gemieteten Limousine. Durch die getönte Scheibe schien die Landschaft vollständig im Schatten zu liegen. Aber sie wusste, dass es ein strahlender Frühlingstag war. Sie setzte ihre Sonnenbrille ab und drückte auf den Fensterheberknopf. Leise glitt die Scheibe in die Tür.

So ist es besser, dachte sie. Nun sah die Welt so aus, wie sie sein sollte: blauer Himmel, weiße Wolken, sanfte grüne Hügel und überall Farbtupfer bunter Wildblumen.

Die Luft war getränkt mit dem Duft von Flieder, der in voller Blüte stand, frisch geschnittenem Gras und einer schweren und doch zarten Süße, die sie nicht zu definieren wusste.

Sie fuhr an einer von der Straße zurückgesetzt stehenden baufälligen Scheune mit einer verblichenen Tabakwerbung vorbei, die wahrscheinlich vor Jahrzehnten aufgemalt worden war. Das einstige Ziegelrot war zu einem schmutzigen Braun verwittert. Die Farbe an dem Gebäude war stellenweise bis auf das nackte Holz abgeblättert. Im Dach der Scheune gähnte ein Loch von der Größe des Traktors, der in der Nähe abgestellt war und sich langsam in seine Bestandteile auflöste, wobei sich das Unkraut bereits bis zu seinem rostigen Sitz hinaufgewunden hatte.

Als sie der Landstraße weiter folgten, erhaschte Gillian auch einen Blick auf eine gut geführte Farm: das Wohnhaus, die Scheune, verschiedene Außengebäude. Ein Teich mit einer Schar Gänse, eine Herde Vieh auf dem nahe gelegenen Feld und ein abgedeckter Schweinekoben, auf dessen Dach sich eine schmiedeeiserne Wetterfahne befand, die Ähnlichkeit mit einem fliegenden Schwein hatte. Das wunderliche Flügelwesen flatterte in der leichten Frühlingsbrise hin und her.

»Wir kommen jetzt in die Stadt, Miss Charles«, informierte sie der Fahrer höflich.

»Danke, James.«

James nahm den Fuß vom Gas und warf einen Blick über die Schulter. »Radarfalle.«

»Radarfalle?«

Der Chauffeur nickte heftig und schien nur allzu erfreut, die Gelegenheit zu haben, seine persönliche Verschwörungstheorie äußern zu können. »Die örtlichen Gesetzeshüter sitzen nur da und warten auf die arglosen Touristen.«

Gab es denn in einer Kleinstadt irgendwo im Mittleren Westen überhaupt Touristen, fragte sich Gillian im Stillen, während sie im Schneckentempo weiterfuhren.

James schien mit den Fallstricken und Gefahren, die im ländlichen Indiana auf einen Autofahrer lauerten, bestens vertraut zu sein. »Die Geschwindigkeitsbegrenzung fängt genau am Stadtrand an. Und ehe dein Gehirn die Veränderung überhaupt registriert, gehen schon die Sirenen los, und Blaulicht blitzt auf – und dann drückt man dir einen Strafzettel über hundert Dollar Bußgeld in die Hand. Wenn man richtig Pech hat, sind es sogar zweihundert Dollar.«

»Ist das denn legal?«

»Sicher ist das legal.« James warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. »Tatsache ist, dass die Kommunen das Geld einsacken, um ihren Haushalt zu sanieren.«

»Ich verstehe.« Gillian merkte, dass sie gerade etwas Neues über Kleinstädte dazugelernt hatte. Doch offensichtlich war nichts von den Bußgeldern in den Bau der örtlichen Highways geflossen. Die zweispurige Asphaltstraße, die in die Stadt führte, war uralt, holprig und mit Schlaglöchern übersät.

Am Stadtrand begrüßte sie ein Schild mit folgendem Text:WILLKOMMEN IN SWEETHEART, INDIANA,
 WO JEDERMANN DEIN FREUND IST.
 11 238 EINWOHNER








Irgendjemand hatte die Einwohnerangaben durchgekratzt und darunter gesprayt: Bubba fuhr mit Alkohol am Steuer.

 Jetzt ist Bubba im Himmel. 11 237 Einwohner.

Auf der einen Seite der Straße befand sich ein heruntergekommenes Motel. Aus den Ritzen und Rissen des Bürgersteigs davor kroch Fingerhirse. Gegenüber stand ein Hamburger-Lokal. An seinem Vorderfenster hing eine windschiefe, orangefarbene Neonleuchte. Sogar durch die schmutzigen Fenster und bei dem einsetzenden Abendlicht konnte man die im Wechsel zweier Botschaften aufflackernde Leuchtreklame noch deutlich erkennen: EATS und OPEN. Der Mittelstrich des E war allerdings herausgebrochen, und das O war erloschen, sodass nun ständig CATS … PEN … CATS … PEN … CATS … PEN aufleuchtete.

Unmittelbar hinter dem Imbisslokal schloss sich ein Wohnwagenpark an. Wäsche flatterte im Wind, Kinder und Hunde schienen in gleicher Anzahl wild durcheinander zu rennen. Eine junge Frau lehnte über einem Maschendrahtzaun und plauderte mit ihrer Nachbarin. Hinter ihr saß ein junger Mann auf der zementierten Treppe vor einem Wohnwagen und trank eine Flasche Bier.

Eine Horde Jungen spielte mitten auf der ungepflasterten Straße mit einer Dose Fußball. Jedes Mal, wenn einer von ihnen die gezackte Kaffeedose mit dem Fuß durch die Luft wirbelte, spritzten lose Kieselsteine ein Stück hoch in die Luft. Nebenan thronte ein älteres Ehepaar auf flamingorosa Plastikgartenstühlen und beobachtete das abendliche Treiben.

Plötzlich bekam Gillian eine Gänsehaut. Sie fröstelte. Sie schloss das Fenster der Limousine, setzte die Sonnenbrille wieder auf, zog sich ihr Armani-Kostüm enger um den Körper und sank in ihren Ledersitz zurück.

Ihr fiel das Herz in die Hose. »Was in aller Welt hast du da bloß getan, Grandpa?«, flüsterte sie leise vor sich hin.
  



Kapitel 3
 

Sie kam zu spät.

Sam spürte eine leichte Verärgerung in sich aufsteigen, zwang sich dann aber, locker zu bleiben. Es hatte keinen Sinn, aus der Lappalie, dass jemand, mit dem man um drei Uhr verabredet war, um – er schaute auf die Uhr an der Wand – sechs Uhr sieben immer noch nicht aufgetaucht war, eine Staatsaktion zu machen.

Er zog an der Designer-Krawatte, die er sofort, nachdem er an diesem Nachmittag das Gericht verlassen hatte, gelöst hatte. Jerry-Garcia-Binder waren die einzig verbliebene Konzession, die er noch an die Welt der Mode machte – redete er sich zumindest ein. Die Wahrheit war, dass er sich seit … Himmel, er wusste nicht mehr, seit wann … keine neue Krawatte mehr gekauft hatte.

Wo sollte ein Mann in Sweetheart auch halbwegs modische Krawatten herbekommen?

Er dachte immer noch über diese Modefrage nach, als seine Sekretärin an die Zwischentür ihrer beiden Büros klopfte, um die Ecke lugte und wie jeden Abend um exakt Viertel nach sechs die Frage stellte: »Liegt heute Abend noch irgendetwas an, Sam?«

Er verabschiedete sie mit einer höflichen, aber abwehrenden Geste. »Nein, ich habe alles unter Kontrolle. Danke, Carol.«

Carolyn Hart warf einen prüfenden Blick ins Büro, beinahe so, als habe sie den Verdacht, jemand könnte sich unerkannt an ihr vorbei in das Büro gemogelt haben. »Ich dachte, sie wäre inzwischen hier.«

Sie beide wussten, wer sie war.

Sam zog ein weiteres Mal an der Krawatte. »Das dachte ich auch.«

»Sie wollen noch länger warten?«

Er nickte.

»Sie werden aber nicht wieder die halbe Nacht arbeiten, nicht wahr?«, sagte Carol in mütterlichem Ton.

Carolyn Hart war seine Sekretärin, seine Anwaltsassistentin, sein Mädchen für alles und seine selbst ernannte in loco parentis, seine Ersatzeltern, seitdem seine leiblichen Eltern sich im letzten Winter bei der ersten Schneeflocke in ihrem RV abgesetzt hatten. Die beiden gondelten immer noch durch die USA. Gerade letzte Woche erst hatte er von ihnen eine Panoramapostkarte vom Mount Rushmore erhalten.

»Ich werde mich bemühen, nicht die halbe Nacht durchzuarbeiten«, sagte Sam.

Er versprach es jedoch nicht. Es hatte keinen Sinn, ein Versprechen zu geben, wenn man nicht die Absicht hatte, es auch zu halten. Das Wort eines Menschen galt in Sweetheart noch etwas.

Carol blickte auf die Bürouhr. Einige Leute hielten sie zwar für antik, aber er glaubte, dass sie einfach nur alt war. »Es ist gleich Zeit für das Abendessen von Max. Sie vergessen doch nicht, ihn zu füttern?«

»Ich vergesse es nicht.«

»Notfalls muss Ms. Charles eben warten.«

»Keine Angst, ich lasse Max nicht verhungern.« Er wechselte das Thema. »Wo kauft Truman eigentlich seine Krawatten?«

»Er kauft keine.«

Sam zog fragend die Augenbrauen hoch, und Carol erklärte. »Seit er im Ruhestand ist, trägt er keine Krawatten mehr.« Sie wartete. »Gibt es sonst noch etwas, Sam?«

»Nein.«

»Dann bin ich jetzt weg.«

Er winkte ihr kurz nach. »Schönen Abend noch und Grüße an Tru.«

Truman Hart, Carols Ehemann seit über vierzig Jahren, war Mathematiklehrer gewesen und ein absoluter Tierliebhaber. Er war dafür bekannt, dass er jedwede Kreatur, die sich verletzt hatte, ganz gleich ob Haustier oder Wildtier, bei sich aufnahm.

Im Augenblick pflegte der Mann, der drei Schülergenerationen, einschließlich Sam, die Kunst der Logarithmusrechnung an der High School von Sweetheart beigebracht hatte, ein Schleiereulenpaar gesund, nachdem irgendein Vollidiot es als Zielscheibe missbraucht hatte.

Sam atmete tief durch und massierte sich den Nacken. Das Problem auf der Welt – so sah es jedenfalls Bertrand Russell, und Sam musste ihm zustimmen – bestand darin, dass die Dummen von sich selbst überzeugt sind und die Intelligenten voller Zweifel stecken.

Er war sich nicht sicher, ob er zur ersten oder zur zweiten Kategorie gehörte, aber eines wusste er mit absoluter Bestimmtheit: Es bedurfte keines Anwalts aus Philadelphia – beziehungsweise in diesem Fall eines Anwalts aus Sweetheart, Indiana -, um sich auszurechnen, dass Ms. Gillian Charles nicht besonders erfreut wäre, wenn sie diejenige wäre, die an diesem Abend so lange warten müsste.

 

Eine Stunde später schob Sam seinen Stuhl zurück, stand auf und streckte sich. Er ging über den Parkettboden seines Büros und blieb an der Fensterfront stehen, von der aus man den Platz vor dem Gerichtsgebäude überblicken konnte. Er erlaubte sich, seine Gedanken einen Moment lang schweifen zu lassen.

Es war warm für Anfang Mai. In diesem Frühjahr war viel Regen gefallen, zu viel Regen, wenn man die Farmer fragte, die Mühe hatten, ihre Saat auszubringen.

Allerdings war der Rasen dank des beinahe täglichen Nieselregens von einem satten, smaragdfarbenen Grün. Der örtliche Gartenbauverein hatte im letzten Herbst hunderte von Tulpenzwiebeln gepflanzt, und nun leuchteten die vier Ecken des Platzes in den patriotischen Farben Rot, Weiß und Blau.

Sam stützte seine Unterarme gegen den Fensterrahmen. Er atmete tief ein, zählte innerlich bis zehn und ließ die Luft langsam wieder ausströmen.

Manchmal liebte er diese Stadt, und manchmal hasste er sie, aber Sweetheart war in seinem Blut. Es war ein Teil von ihm. Hier war er geboren und aufgewachsen. Hier hatte er den Kindergarten besucht und seine gesamte Schulzeit verbracht. Hier hatte er zum ersten Mal ein Mädchen geküsst: Mary Lou, das Mädchen mit den blonden Locken, acht Jahre alt; in der Garderobe, kurz vor den Ferien.

Hier auch hatte er großen Ärger bekommen, weil er auf dem Schulgelände geraucht hatte. Es war übrigens das erste und das letzte Mal, dass er diesen Fehler begangen hatte. Und es war hier, wo er in der Schulauswahl Football gespielt und im Abschlussjahr sein Team zur Meisterschaft von Indiana geführt hatte. Hier war er durch seinen Englischlehrer auf Harper Lees Atticus Finch aufmerksam gemacht worden, der ihn maßgeblich dazu inspiriert hatte, Jura zu studieren. Und es war hier, wo er einige Herzen gebrochen hatte und wo auch ihm ein- oder zweimal das Herz gebrochen worden war.

Aus Sweetheart war er weggelaufen, und nach Sweetheart war er zurückgekehrt. Und hier beabsichtigte er auch, den Rest seines Lebens zu verbringen. Hier wollte er sterben. Natürlich noch nicht so bald.

Wie alt war Jacob Charles eigentlich gewesen, als er im letzten Winter einer Lungenentzündung erlegen war? Auf jeden Fall Mitte achtzig.

Die Nachricht von Jacobs tödlicher Krankheit war für Sam nicht überraschend gewesen. Er hatte bereits davon gehört, dass der Mann seit dem Tod seiner Frau zwei Jahre zuvor sehr gealtert sein sollte. Er wirkte offensichtlich kränklicher und auf jeden Fall zerbrechlicher. Jacob und Emily Charles waren mehr als sechzig Jahre lang unzertrennlich gewesen. Wen wunderte es da, dass Jacob ohne sie nicht weiterleben wollte.

Das war wahre Liebe.

Das waren Treue und Verbundenheit.

So sollte eine Ehe sein.

Seine eigenen Eltern waren seit sechsunddreißig Jahren glücklich verheiratet. Er wurde genau neun Monate nach der Hochzeit geboren. Kurz darauf folgten seine beiden Zwillingsschwestern, Allie und Serena, und zwei Jahre später sein Bruder Eric.

Sie alle waren jetzt verheiratet. Oder zumindest verheiratet gewesen. Alle außer ihm. In dem Jahr seiner Verlobung hatte er zwar über die Ehe nachgedacht, aber Nora war nicht die Einzige gewesen, die halbherzig zu ihrer Beziehung gestanden hatte. Und so hatte er ihr auch keine Vorwürfe gemacht, als sie die Verbindung löste, weil er entschlossen war, New York zu verlassen. Sweetheart war nicht abgemacht.

Außerdem musste man in eine gute Beziehung Zeit investieren. Und die hatte er nicht. Er schien nie irgendwelche Extrazeit übrig zu haben. Und er widmete seine Zeit nie etwas anderem als seiner Arbeit. Lieber Himmel, an den meisten Tagen musste er sich schon krumm legen, um wenigstens die Zeit aufzubringen, Max Gassi zu führen.

Sams Träumereien wurden durch das Geräusch einer zuschlagenden Autotür irgendwo unten auf der Hauptstraße unterbrochen. Er warf einen Blick aus seinem Bürofenster. Eine große, glänzend schwarze Limousine parkte längs des Bürgersteigs; sie schien den halben Häuserblock einzunehmen.

Ein Mann in einem schlichten schwarzen Anzug und einer schlichten schwarzen Krawatte – die Krawatte war eindeutig nicht von Jerry Garcia – öffnete den hinteren Wagenschlag und wartete dienstbeflissen.

Die junge Frau, die aus dem Wagen stieg, war ganz in Schwarz gekleidet – es war die Art von unifarbenem Outfit, die elegante Damen von New York bis Mailand favorisierten: schwarzer Hut, schwarzes Tuch, schwarze Designer-Sonnenbrille, schwarzer Blazer, schwarzer schmaler Rock – hübsche Beine -, schwarze Lederhandtasche und schwarze Slingpumps – ohne Zweifel teuer und italienisch.

Sie schob die Sonnenbrille auf den Scheitel hoch und sah sich einen Moment auf dem Platz um. Dann drehte sie sich um und starrte an dem bescheidenen zweistöckigen Ziegelbau aus der Jahrhundertwende, der sein Büro beherbergte, empor.

»Das scheint Ms. Charles zu sein«, murmelte Sam vor sich hin.
  



Kapitel 4
 

Er sah definitiv nach Ärger aus.

Samuel P. Law, Rechtsanwalt – so war in unaufdringlichen Lettern auf der Eingangsglastür im Parterre zu lesen -, stand hinter einem überdimensionalen antiken Schreibtisch mit dem Rücken zu einer Reihe bodentiefer Fenster. Hinter ihm erkannte man das Bezirksgerichtsgebäude und den Marktplatz, die sich wie ein gerahmtes Hintergrundbild ausnahmen.

Er trug jetzt keine Freizeitjeans mit Denimhemd wie auf der Fotografie, die sie auf der Fahrt vom Flughafen hierher studiert hatte. Er hatte einen leicht verknitterten grauen Nadelstreifenanzug an, ein weißes Oberhemd – ebenfalls etwas verknittert – und eine, wie Gillian sofort sah, Jerry-Garcia-Krawatte, die mit hellroten und grünen Chilischoten gemustert war.

Dieser Kleinstadtanwalt aus dem Mittleren Westen war sicher kein Hohlkopf, dachte sie, als sie im Eingang des Büros stehen blieb.

Nicht dass die Welt nicht voller Überraschungen war. Sie hatte schon seltsamere Dinge erlebt. Einmal war sie zu Gast bei einem exzentrischen italienischen Aristokraten, der darauf bestanden hatte, das ganze Jahr barfuß zu gehen. Er trug wild gemusterte Hemden mit Blumenmuster, trank Margaritas und hörte ausschließlich Musik von Jimmy Buffet. Seine Freunde wie Feinde sprachen von ihm nur als dem Prinzen Papagei.

»Entschuldigung …« Sie wartete, bis sie sich seiner Aufmerksamkeit sicher war. »Sind Sie Samuel Law?«

Gillian kannte bereits die Antwort auf ihre Frage. Da gab es kein Vertun – dieses Gesicht, diese Schultern – der Atem staute sich in ihrer Lunge -, dieser Körper.

Samuel Law verzog keine Miene. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Krawatte zu richten. »Das bin ich.«

Sie ging einen weiteren Schritt auf ihn zu und versuchte, nicht unverbindlich zu wirken. »Ich bin Gillian Charles.«

Er kam um den Schreibtisch herum und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich habe Sie schon erwartet, Ms. Charles.«

Sein Händedruck war kräftig, fest, resolut, absolut sachlich. Gillian hatte das Gefühl, dass ihrem neu bestellten Anwalt Dummheit oder Ähnliches ein Gräuel wäre.

Hinter ihm legte sich langsam die Abenddämmerung auf Sweetheart. Der Himmel war mit leuchtenden Rosa- und kräftigen Violetttönen übertüncht, von blauen Streifen durchzogen, die von der Tönung eines Rotkehlcheneis bis zu Marineblau changierten.

Ein Scheinwerfer nach dem anderen flammte auf und erleuchtete das Kalksteingebäude und die Marmorstatue der Justitia, die über dem Portikus des Justizgebäudes thronte. Die Skulptur war in der klassischen Pose dargestellt: eine Binde über den Augen, ein zweischneidiges Schwert in der einen Hand und die Waage der Gerechtigkeit in der anderen.

Gillian platzte mit dem ersten halbwegs zusammenhängenden Satz heraus, der ihr in den Sinn kam: »Sie haben eine hübsche Aussicht.«

»Ja, das stimmt«, erwiderte Sam, ohne sich umzudrehen.

»Und sie passt auch.«

»Das hat man mir auch schon gesagt.«

»Ich nehme an, das ist kein Zufall.«

Er machte eine Bewegung mit dem Kopf, die kein eindeutiges Ja oder Nein erkennen ließ. »In diesem Gebäude war schon immer eine Kanzlei.«

»Dann ist es also Tradition.«

»Eigentlich glaube ich, dass es mehr eine Sache der Bequemlichkeit ist. Das Gericht und das Bagley Building wurden 1903 gleichzeitig erbaut.«

»Wenn ich richtig verstehe, ist dies also das Bagley Building.«

Er nickte. »Ursprünglich war es Lyle Bagleys Büro. Anschließend übernahm es sein Sohn und dann sein Enkel.«

Die Familie sagte ihr gar nichts.

»Lyle Bagley war Anwalt in Sweetheart, als das Gericht gebaut wurde. Sein Sohn praktizierte in den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg als Anwalt. Bert war der Enkel. Er übernahm die Kanzlei, als sein Vater in den Ruhestand ging. Bert Bagley war fünfzig Jahre, eher noch sechzig Jahre lang der Anwalt Nummer eins in dieser Kommune. Er war auch sein Leben lang ein Freund meiner Familie. Jedenfalls starb er einige Monate, bevor ich in die Stadt zurückkam, an einem Herzinfarkt.«

Gillian wusste dazu nichts anderes zu erwidern als: »Das tut mir Leid.«

Samuel Laws Stimme änderte sich etwas. Sein resonanter Bariton wechselte von dem bisherigen bestimmten Ton zu einem Klang, der sie an das Reiben von zusammengedrücktem Samt an bloßer Haut erinnerte. »Bert war vierundneunzig. Er liebte seine Familie, er liebte seine Stadt, er liebte seine Arbeit. Und er liebte seinen Garten. Er war in seinem Leben bis zu dem Morgen, an dem er starb, nicht einen Tag krank gewesen.«

»Er hat ein langes, glückliches Leben gelebt.«

»Ja, das hat er.«

Gillian warf ihm einen schrägen Blick zu. »Dann steht dieses Büro in der Tradition von Spitzenanwälten.«

Er stimmte ihr nicht direkt zu, widersprach ihr aber auch nicht. »So könnte man es ausdrücken.«

Sie übte sich in Small Talk. »Sie haben also einmal in New York als Anwalt praktiziert.«

»Ja. Das ist eine Weile her. Ich bin vor einigen Jahren wieder nach Sweetheart zurückgekommen.«

»Sie sind einer der wenigen Leute, die ich kenne, die in ihre Heimatstadt zurückgekehrt sind.«

»Eine Menge Leute verlassen ihre Heimatstadt erst gar nicht«, gab er zu bedenken.

»Dazu gehöre ich«, sagte sie, um sich fast sofort zu verbessern: »Abgesehen von der Zeit, die ich in einem Internat in der Schweiz verbracht habe. Dazu kamen ein Semester in Oxford und ein Jahr Studium an der Sorbonne. Aber New York habe ich nie wirklich verlassen.«

»Nun, zum augenblicklichen Zeitpunkt kann ich mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben als in Sweetheart, Indiana, mit all seinen Fehlern.«

Sie war ehrlich neugierig: »Sie haben Ihre Entscheidung also nie bereut.«

»Nein.«

Sie ergab sich ihrer Neugierde noch etwas länger. »Sie mussten sich bei Ihrer Rückkehr sicher ganz schön umstellen.«

»Wohl wahr.« Samuel Law zuckte die breiten Schultern. »Wenn es etwas gibt, das ich auf die harte Tour gelernt habe, dann die Lektion, dass es keine Vollkommenheit gibt.«

»Es gibt keinen vollkommenen Ort, das heißt, es gibt auch keine perfekte Heimatstadt«, sagte sie und zog damit ihre eigenen Schlüsse.

»Genau. Für mich kommt Sweetheart dem Ideal schon sehr nahe. Im Übrigen werden Ihnen die Leute hier sagen, dass die Laws in diesen Teilen des Landes immer das Gesetz verkörperten.«

Sie gab vor, nicht zu verstehen.

»Mein Großvater war drei Jahrzehnte lang Sheriff von Sweetheart County«, erklärte er. »Mein Vater ist erst im September letzten Jahres aus dem gleichen Job in den Ruhestand gegangen. In meiner Familie stand für jeden fest, dass ich bei den Gesetzeshütern landen würde, wie mein Vater und mein Großvater. Letztendlich haben wir uns alle – meine Zwillingsschwestern, mein jüngerer Bruder und ich – zum Jurastudium entschlossen.«

»Klingt für mich«, sagte sie nur halb im Scherz, »als seien die Laws das Gesetz selbst.«

Samuel Law schüttelte den Kopf; plötzlich fiel ihm die blauschwarze Haarsträhne, die Gillian von dem Schnappschuss her kannte, in die Stirn. Sie gab ihm ein leicht verwegenes Aussehen. »Kein Mensch, weder Mann noch Frau, steht über dem Gesetz.«

Sie konnte nicht widerstehen: »Aber wurden Gesetze nicht gemacht, um sie zu brechen?«

»›Wenn das Gesetz so etwas annimmt, so ist das Gesetz ein Esel und ein Arsch.‹« Er räusperte sich. »Zumindest war Dickens dieser Ansicht.«

»Wie ist es mit dem Gesetz des Dschungels?«

»Kipling schrieb über dieses spezielle Gesetz, während er im indischen Dschungel war.«

Sie presste die Lippen zusammen. »›Als Erstes lasst uns alle Anwälte töten.‹«

Er reagierte sofort. »Shakespeare. König Heinrich VI., wenn ich mich nicht täusche.«

Er täuschte sich nicht.

»Ich glaube mich an einen Zeitungsartikel über einen Prozess zu erinnern, bei dem es um Mord ging. Der Anwalt des Angeklagten schlief die meiste Zeit über in den Verhandlungen. Gegen das Urteil wurde Berufung eingelegt. Dennoch wurde der Angeklagte für schuldig befunden, weil ein Richtergremium der Meinung war, dass man kein verfassungsmäßig verbürgtes Recht auf einen Verteidiger habe, der während der Verhandlung wach sei.«

Der Mann vor ihr hatte noch eine weitere Geschichte auf Lager. »Dann gibt es die Story, bei der ein Anwalt sich selbst vertrat und unterlag. Er ging in die Berufung und brachte vor, er habe sich nicht adäquat darüber informiert, dass es dumm sei, als sein eigener Verteidiger aufzutreten.«

Sie hatte auch etwas beizusteuern: »Wie viele Anwälte braucht man, um eine Glühbirne zu wechseln?«

Er tat ihr den Gefallen und spielte mit. »Wie viele können Sie sich denn leisten?«

»Wahrscheinlich haben Sie ja sowieso schon alle gehört.«

Sam gluckste, aber in seiner Stimme war eine leichte Verärgerung zu spüren. »Glauben Sie mir, ich kenne sie wirklich alle.«

»Sie haben sich bestimmt jede Menge anhören müssen, als Sie wieder in der Stadt auftauchten«, spekulierte sie.

»Jeder, den ich auf der Straße, im Gericht, ja sogar im Supermarkt zwischen der Snackbar und der Tiefkühlabteilung traf, hielt mich an, um mir den Witz oder die Story, die er irgendwo gehört hatte, zu erzählen.«

»Aber Sie haben immer zugehört.«

»Immer.« Samuel lehnte sich gegen die Kante seines Schreibtisches, verschränkte die Arme und wechselte das Thema. »Wir haben einige Dinge, die wir besprechen müssen, Ms. Charles.« Er winkte sie mit einer Handbewegung zum nächststehenden freien Stuhl. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber ein bisschen stehen bleiben. Ich habe den ganzen Tag in Flugzeugen und Limousinen gesessen. Und im Übrigen heiße ich Gillian.«

»Willkommen in Sweetheart, Gillian. Ich bin Sam.«

Dann lächelte er. Es traf sie plötzlich und unerwartet. Perfekte weiße Zähne blitzten auf. Nun gut, beinahe perfekt.

Zwischen den beiden unteren Schneidezähnen war ein kleiner Spalt. Er hatte volle, aber keineswegs wulstige maskuline Lippen. Sie machte ein kleines Grübchen aus, aber es war nur die Andeutung eines Grübchens, keines, das seine männlichen Züge infrage gestellt hätte oder als niedlich oder süß hätte bezeichnet werden können.

In der Tat waren niedlich oder süß die unpassendsten Worte, um Samuel zu beschreiben, ging es Gillian durch den Kopf.

Auf seiner Kinnpartie erkannte man den dunklen Schatten eines Nachmittagsbarts; aus seinen Augen sprachen Intelligenz und ein Anflug von Müdigkeit. Die Farbe dieser Augen war ihr immer noch ein Rätsel. Auf den ersten Blick hatte sie gedacht, sie seien silbergrau, so etwa wie der Grauton seines Nadelstreifenanzugs. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

Gillian seufzte und straffte die Schultern. Sie wünschte, sie könnte sich die verhärteten Nackenmuskeln massieren. »Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Wofür?«

»Ich habe mich verspätet.« Sie hinkte ihrem Terminplan um Stunden hinterher, wofür sie nicht allein verantwortlich war. Ihr Flugzeug war mit Verspätung von La Guardia gestartet.

Er blickte nicht auf die Wanduhr oder seine Armbanduhr. »Ich vermute, ja.«

Sie war entschlossen, höflich zu sein. Das Gewicht von einem Pumps auf den anderen verlagernd, sagte sie: »Ich hoffe, Sie haben dadurch keine Unannehmlichkeiten gehabt.«

Sam wich dem peinlichen Thema elegant aus: »Ich bin um diese Zeit meistens in meinem Büro.« Er stieß sich von der Schreibtischkante ab, begab sich auf dessen andere Seite, streifte sich das Jackett ab und hängte es über die Rückenlehne seines Sessels. Nach einer kurzen Weile sprach er ihr sein Beileid aus. »Es tut mir Leid wegen Ihres Großvaters.«

»Danke.«

Er sah sie unter seinen natürlich geschwungenen Augenbrauen an. »Ich hatte große Achtung vor Jacob.«

Gillian ließ den Atem ausströmen, den sie angehalten hatte. »Offensichtlich empfand er für Sie dasselbe.«

Er sah sie offen an. »Es gab Zeiten, da haben wir uns die Köpfe eingeschlagen, aber tief im Innern mochten wir uns.«

Gillian straffte den Rücken noch ein wenig mehr; nicht dass sie jemals die Schultern richtig hätte hängen lassen – eine Dame lässt die Schultern nicht hängen, hatte ihre Großmutter immer gesagt. »Weshalb haben Sie sich die Köpfe eingeschlagen?«

Sam schien nicht geneigt, sich über Einzelheiten auszulassen. »Jacob und ich hatten einfach Meinungsverschiedenheiten, belassen wir es dabei.«

Sie hatte ihren Großvater geliebt, aber sie war seinen Fehlern gegenüber nicht blind gewesen. »Er konnte sehr stur sein.«

»Das konnte ich auch.«

Gillian wusste, was dem Mann durch den Kopf ging: Ich konnte nicht nur stur sein, ich bin von Natur aus stur.

Sie war neugierig. »Wie haben Sie und mein Großvater sich kennen gelernt?«

»Ich lernte ihn kennen, ein paar Jahre bevor ich New York verließ. Man bat mich, bei einem Treffen mit Jacob bei Dutton, Dutton, McQuade & Martin mit dabei zu sein. Ich war natürlich mit Sweetheart vertraut und kannte die Anwälte beider Seiten.«

»Verstehe.«

Es sah so aus, als seien damit alle gesellschaftlichen Nettigkeiten ausgetauscht. Samuel Law räusperte sich noch einmal und fragte: »Was halten Sie davon, wenn wir jetzt zum geschäftlichen Teil übergehen?«

»Natürlich.« Gillian entschloss sich, sein Angebot von zuvor nun doch anzunehmen. Sie setzte sich auf den nächstbesten Stuhl und zog an dem Tuch, das sie um den Kopf geschlungen hatte. Es legte sich in Falten um ihre Schultern. Sie steckte die Sonnenbrille in ihre Handtasche, strich ihren schwarzen Rock glatt, schlug die Beine übereinander und wartete.

Es entstand eine kurze Pause, bevor Sam begann. »Ich nehme an, Thaddäus Martin und Trace Ballinger sind die Klauseln Ihres Treuhandvertrags mit Ihnen durchgegangen.«

Sie nickte.

»Verstehen Sie die Bedingungen?«

Gillian war plötzlich müde. Nein, nicht müde, sie war ausgepumpt. »Ich denke schon.«

Er war ganz Geschäftsmann und absolut sachlich. »Sie müssen wissen, worum es geht.«

Gillian klammerte die Hände fest um ihre Handtasche. Das Leder war butterweich und fühlte sich kühl an. »Ich bin sicher, Sie werden es mir erklären, Mr. Law.«

»Sam«, erinnerte er sie. Ohne jede Zäsur nahm er den Faden wieder dort auf, wo er aufgehört hatte. »Sie dürfen in Sweetheart nicht später als in der ersten Maiwoche eintreffen. Das haben Sie getan« – er warf einen Blick auf die Uhr -, »vier Stunden vor Ablauf des Ultimatums.«

Sie biss sich auf die Zunge. Erbsenzähler.

»Die zweite Bedingung ist, dass Sie mindestens sechs Monate ununterbrochen in Sweetheart wohnen.«

Sechs Monate in Sweetheart, Indiana. Gillian seufzte. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit.

Er setzte sich ihr gegenüber hin und blätterte rasch verschiedene Schnellhefter durch, die er vor sich liegen hatte, bis er offensichtlich fand, was er suchte. Er studierte die handgeschriebenen Notizen. »Sie dürfen mit niemandem über diese Klauseln sprechen.«

»Außer mit Ihnen natürlich«, meldete sie sich.

»Außer mit mir«, sagte er mit Nachdruck.

Sie hätte sowieso niemandem irgendetwas erzählt. Es wäre nicht sehr höflich, sich bei den hiesigen Bewohnern darüber auszuweinen, dass sie gezwungen wäre, in Sweetheart zu leben.

Sam warf einen Blick auf die eilig hingekritzelten Anmerkungen. »Da ich den hiesigen Immobilienmarkt im Gegensatz zu Ihnen kenne, habe ich mir die Freiheit genommen, ein Haus für Sie zu besorgen.«

»Ein Haus?«

»Vertrauen Sie mir, Sie wollen doch nicht das nächste halbe Jahr in einem Bed & Breakfast wohnen.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch bevor sie noch ein Wort sagen konnte, fügte er hinzu: »Mary Kay kann einen zuquasseln, bis einem die Ohren abfallen.«

»Mary Kay?«

»Mary Kay Weaver. Sie war mal mit Doodles Weaver verheiratet. Jetzt führt sie das B & B.«

Gillian fragte sich, ob es wohl in Sweetheart ausgeschlossen war, mit Doodles Weaver verheiratet zu sein und gleichzeitig eine Pension zu führen.

Sie machte den Mund ein zweites Mal auf.

Und wieder kam er ihr zuvor. »Hier in der Stadt gibt es kein Holiday Inn. Und die einzig verfügbare Mietwohnung hat die Größe eines Kaninchenstalls. Ich wusste, dass Sie mehr Platz als ein 20 Quadratmeter großes Appartement brauchen, das kaum Raum für Ihren Flügel bietet, geschweige denn irgendwelche anderen persönlichen Sachen.«

Er war anmaßend und unverschämt, aber er hatte Recht. »Danke, dass Sie mir ein Haus besorgt haben.«

»Gern geschehen. Ich habe auch eine junge Frau für Sie an der Hand, die bereit ist, Ihre Wäsche zu machen und was sonst noch so anfällt.«

Er hatte offensichtlich an alles gedacht.

»Ach ja, der Klavierstimmer ist letzten Montag hier eingetroffen. Behauptete, er käme von der Firmenleitung.«

»Mr. Biaggi?«

»Jaja, das war sein Name.«

»Ich würde Mr. Biaggi nicht gerade einen Klavierstimmer nennen, aber er ist der Beste in dem Geschäft.«

»Und was ist das für ein Geschäft?«

»Mr. Biaggi ist ein Genie. Er ist äußerst intuitiv, und er hat eine ganz besondere Beziehung – fast eine spirituelle Verbindung, wenn Sie so wollen – zu Tasteninstrumenten. Er ist auch ein begnadeter Pianist.«

Der Ausdruck auf Samuels Gesicht sagte ganz klar: Vielen Dank auch, dass Sie mich so umfassend über Mr. Biaggi aufgeklärt haben.

»Ich wollte auch schon das Transportproblem lösen, aber ich dachte, Sie würden sich gern selbst ein Auto aussuchen.«

Gillian vermied es, ihm in die Augen zu sehen. »Das wird nicht nötig sein. Ich fahre nicht Auto.«

»Sie fahren nicht Auto?«, wiederholte er wie ein Echo.

»Ich habe keinen Führerschein.«

Er saß da und starrte sie an.

»Ich habe nie Auto fahren gelernt.« Im Vorgriff auf seine nächste Frage erklärte sie: »Ich wohne in Manhattan. Wie Sie sicher wissen, fahren die meisten von uns nicht mit dem Auto. Wir benutzen die U-Bahn, nehmen Bus und Bahn oder bestellen uns ein Taxi.«

Gillian sah keinen Grund, ihm auf die Nase zu binden, dass ihre Großeltern ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag einen Rolls-Royce geschenkt hatten, allerdings mit der strikten Auflage, das Steuer einem Chauffeur zu überlassen.

Sam pfiff tonlos durch die Zähne. Er wandte den Kopf zur Seite und schien die Publikationen zu studieren, die oben auf dem Bücherregal zu seiner Rechten gestapelt waren. Es waren gewichtige Bände wie: Indiana Strafrecht, Gesetz und Eigentum im Staate Indiana, Die Jurisprudenz und du, Prozessgebührenordnung und Scheidung: Keine Sache mehr für Amateure.

»Wenn das so ist«, sagte er schließlich, »dann haben Sie drei Möglichkeiten zur Auswahl.« Gillian wusste, dass er ihr diese drei Optionen auch ohne Aufforderung gleich nennen würde. »Erstens« – er streckte einen Finger seiner linken Hand in die Luft – kein Ehering, stellte sie fest -, »Sie behalten den Wagen mit dem Fahrer, den Sie bereits gemietet haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »James wohnt in Indianapolis. Er ist verheiratet und Vater von vier Kindern, die alle unter zwölf sind. Er will nicht von zu Hause weg.«

»Möglichkeit zwei« – der zweite Finger schnellte neben dem ersten hoch -, »Sie könnten jedes Mal Doodles anheuern, wenn Sie irgendwohin wollen.«

»Doodles Weaver, den Exmann von Mary Kay, der Quasselstrippe?«

»Genau den.«

»Ist Doodles Taxifahrer?«

»Wäre er wohl, wenn Sweetheart ein Taxi hätte.«

»Kann man ihn mieten?«

»Ja und nein.« Sam strich sich übers Kinn. »Sagen wir mal so: Doodles ist bereit, jeden überallhin zu fahren. Er sieht sich gern als Menschenfreund und gefällt sich in der Rolle des guten Nachbarn. Aber auf seinem Armaturenbrett hat er eine Spardose stehen, falls jemand seine Dankbarkeit ausdrücken möchte.«

»Und was wäre die dritte Alternative?«

»Sie könnten Auto fahren lernen.«

Gillian ließ sich einen Augenblick Zeit, um diese Möglichkeit zu überdenken. »Und wer würde mir das beibringen?«

Sam antwortete nicht sofort. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben. »Ich.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und lächelte sie dabei ein zweites Mal mit seinen nahezu perfekten Zähnen an. »Betrachten Sie mich als Anwalt mit vollem Service.«

»Sind Sie denn ein guter Fahrer?«

»Ja, bin ich«, sagte er ohne falsche Bescheidenheit.

»Dann nehme ich Ihr Angebot an.«

»Damit wäre diese Sache geklärt. Wir werden die zweite und dritte Möglichkeit kombinieren. Doodles wird Sie in der Stadt herumfahren, derweil ich Ihnen zeige, wie Sie sich unabhängig machen können.«

»Gemacht.« Sie beugte sich vor und streckte die Hand aus. Er nahm sie und hielt sie einen Augenblick fest.

»Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

Natürlich hatte sie noch Fragen. Eine Menge sogar. Aber zuerst die Frage, die ihr am meisten auf der Seele brannte. »Wissen Sie, warum mein Großvater wollte, dass ich für ein halbes Jahr nach Sweetheart gehe?«

Er atmete hörbar aus, was sich wie ein frustriertes Seufzen anhörte. »Ehrlich gesagt nein.«

Ihre Nackenmuskeln verspannten sich aufs Neue. »Es muss aber einen Grund geben«, sagte sie mehr zu sich selbst.

Sam warf ihr einen schnellen Blick zu. »Wenn es um seine Familie ging, hat Jacob da jemals etwas ohne einen verdammten Grund getan?«

Gillian spürte, wie sich ihr Hals zusammenschnürte. Hinter ihren Augen brannten Tränen. Die Selbstbeherrschung, die sie seit dem Begräbnis in der Öffentlichkeit an den Tag gelegt hatte, drohte sich zu verlieren. Sie schaffte es, ein kaum verständliches Nein herauszupressen.

»Hinter den Verrücktheiten Ihres Großvaters steckte immer Methode«, sagte Sam mit einer Stimme, bei der sich ihr die Nackenhaare aufstellten.

Sie schluckte. »Dann muss ich also selbst herausfinden, was er sich dabei gedacht hat.«

»Wenn Sie mich fragen, sind Sie die Einzige, die das kann.« Sam machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. »Jacob wollte, dass Sie sich die Dinge vor Ort persönlich ansehen. Der ganze Schriftkram drum herum hätte genauso gut von Anwälten und Immobilienmaklern erledigt werden können – ohne dass Sie je einen Fuß auf Sweethearts Boden gesetzt hätten.« Er wiegte den Kopf hin und her und dachte dabei laut vor sich hin. »Es muss etwas mit seinen Besitztümern hier zu tun haben.«

Es dauerte einen Augenblick, bis seine Worte in sie einsackten. »Besitztümer? Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Thaddäus Martin sprach tatsächlich kurz davon, dass ihm hier in der Stadt etwas gehöre.«

»Und sonst hat er nichts gesagt?«

Gillian widerstand dem Bedürfnis, sich die Augen zu reiben. »Es war am Ende eines langen Tages und einer noch längeren Vermögensliste«, erklärte sie ihm. Einer endlosen Liste von Vermögenswerten, für die sie sich zu jenem Zeitpunkt nicht die Bohne interessiert hatte. Und sie interessierte sich immer noch nicht dafür.

Sams Miene verhärtete sich sichtlich. »Mag sein, dass Sie sich den Luxus leisten können, solchen so genannten Vermögenswerten mit Desinteresse zu begegnen. Aber ich garantiere Ihnen, dass sie für die Leute, die in diesen Häusern wohnen oder ihren Lebensunterhalt mit diesen Familienbetrieben verdienen, von äußerstem Interesse sind.«

Er war wütend auf sie. Gillian hörte es an seiner Stimme. Und auch sein Gesichtsausdruck und seine Körpersprache verrieten ihr, wie ärgerlich er war.

Sie hatte nicht gelangweilt klingen wollen. Sie war einfach nur zu müde, um sich ausgerechnet jetzt mit diesem Thema auseinander zu setzen.

Sam spannte die Kiefermuskeln an; er wirkte wie in Stein gemeißelt. »Sie haben wirklich keinen blassen Schimmer, hab ich Recht?«

Gillian zuckte zusammen, und genau in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie den Mann alles in allem nicht besonders mochte. Er war selbstgerecht, arrogant und anmaßend.

Und dann ließ er die Katze aus dem Sack: »Die Stadt gehört Ihnen, Ms. Charles.«

Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Niemand besitzt eine Stadt.«

Samuel Law beugte sich vor, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. Seine Augen waren plötzlich sehr dunkel, nahezu schwarz und spiegelten seine ganze Missbilligung. Sie verengten sich zu Schlitzen. »Sie schon«, sagte er.
  



Kapitel 5
 

Sie war verdammt weltfremd. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie die anderen 99,9 Prozent der Menschen lebten. Sam fragte sich wirklich, ob die junge Frau, die ihm gegenübersaß, sich in ihrem Leben jemals mit dringenderen Problemen befasst hatte als mit der Frage, ob ihre Designer-Schuhe auch zu ihrem übrigen Outfit passten, wenn sie das Haus verließ.

Gillian Charles hatte ganz gewiss keine Erfahrung damit, wie es war, zwei Hypotheken abzahlen zu müssen, wenn man gleichzeitig die Kinder durchs College bringen musste, oder seine Familie mit einem Mindestlohn zu ernähren oder von Sozialhilfe zu leben, hoffend und betend, dass das Geld bis zum Monatsende irgendwie reichte. Sie war nie mit der Realität in Berührung gekommen.

Sie ist, wer sie ist, Sam, versuchte er sich in Erinnerung zu rufen. Er musste sie nicht mögen. Er musste ihr keinen Respekt zollen, und er musste sie ganz gewiss auch nicht heiraten. Alles, was er tun musste, war, sie nach bestem Wissen und Gewissen in Rechtsfragen zu vertreten.

Eine positive Seite hatte die Sache zumindest: Es gab keine einander befehdenden Erben. Er musste sich also nicht mit Problemen herumschlagen, die den meisten Anwälten mit schöner Regelmäßigkeit den letzten Nerv raubten. Es würde keine ungebührlichen Beschimpfungen oder hässlichen Zankereien geben – gewiss auch keinen Mord und Totschlag -, um zu klären, wer Tante Millies kostbares Majolika-Service oder die antike Tortenplatte bekommen sollte, die seit den Zeiten vor dem Bürgerkrieg immer von der Großmutter an die Enkelin weitergegeben worden war.

Seine neue Klientin würde die ganze Chose erben, wenn sie die von Jacob Charles schriftlich niedergelegten Vorgaben erfüllte.

Sam ließ den Atem ausströmen, lehnte sich in seinem Sessel zurück und spannte seine Schultermuskeln im Wechsel an und entspannte sie wieder.

Mag sein, dass er zu streng mit ihr war. Sie konnte schließlich nicht aus ihrer Haut heraus. Sie war, wer sie war und was sie war – eine kalte, besser gesagt, eiskalte schlanke Blondine mit ungewöhnlichen blaugrünen Augen.

Manche Männer fanden ihr blasses Patriziergesicht vielleicht attraktiv. Sein Typ war Ms. Charles definitiv nicht. Nicht dass das etwas bedeutete. Sie war seine Klientin, und er vermischte Geschäftliches nie auch nur annähernd mit Privatem. Das gehörte zu einem der wichtigsten Grundsätze, nach denen er lebte. Was zweifellos eine Erklärung dafür war, warum sein gesellschaftliches Leben so gut wie nicht vorhanden war.

Nun, als er nach Sweetheart zurückgekehrt war, da hatte er zu Anfang mit der einen oder anderen Frau gelegentlich ein Date gehabt. Doch es stellte sich heraus, dass gelegentliche Dates mit dem Status eines noch zu habenden Junggesellen in Sweetheart nicht vereinbar waren. Paare zu verkuppeln war in Sweetheart ein Volkssport, und die Gerüchteküche brodelte ständig. Der weise Mann lernte schnell, sich auf leisen Sohlen zu bewegen, immer einen großen Stock parat zu haben und auf der Hut zu sein, was in seinem Rücken passierte.

Wie es aussah, würden die Gerüchte sich bald überschlagen, dachte Sam und lehnte sich in seinem Sessel noch weiter zurück.

Gillian Charles war die größte Sensation, die Sweetheart seit dem Killertornado F3 zu vermelden hatte, der vor einigen Jahren im Sommer nahezu den halben Wohnwagenpark ausradiert und ein paar unglückliche Seelen hinweggerafft hatte.

Er warf einen Blick auf die Bürouhr und legte dann die Hände flach auf seinen Schreibtisch. »Oh, Shit.« Er entschuldigte sich umgehend. »Verzeihen Sie mein schlechtes Französisch.«

»Dann meinen Sie wohl Merde.«

Ms. Charles hatte tatsächlich Sinn für Humor, was ihn überraschte. Das hätte er nicht erwartet.

»Stimmt etwas nicht?«, hakte sie nach.

»Ich habe Max vergessen«, bekannte er.

Die Porzellanhaut auf ihrer nicht zu hohen, aber auch nicht zu niedrigen Stirn legte sich in Falten. »Max?«

Sam sprang aus seinem Sessel auf, schnappte sich sein Jackett von der Sessellehne und schlüpfte rasch hinein. »Ich muss ihn jetzt unbedingt füttern gehen, sonst steigt Carol mir aufs Dach.«

Seine Klientin schien leicht amüsiert. »Und wer ist Carol?«

»Meine Sekretärin.«

»Und Max ist …?«

»Ein Belgischer Schäferhund.«

Gillian Charles folgte seinem Beispiel und erhob sich ebenfalls. Schnell sammelte sie ihre Sachen zusammen. »Gut, wir wollen ja schließlich nicht, dass Ihnen der Tierschutzbund auf die Pelle rückt.«

»Besser nicht. Der Mann meiner Sekretärin ist immerhin Vorsitzender der hiesigen Sektion, und sie ist seine Stellvertreterin. Die beiden nehmen ihre Verantwortung gegenüber unseren vierbeinigen Freunden sehr ernst.«

Während Sam die Schlüssel heraussuchte, wartete die elegante Dame in Schwarz in der Eingangsdiele zu seinem äußeren Büro. »Wie würden sie denn davon erfahren, dass Sie Max zu spät gefüttert hätten?«

»Goldie würde es ihnen erzählen.« Er überlegte, ob er ihr von Mrs. Goldmann erzählen sollte. »Goldie wohnt mir gegenüber auf der anderen Straßenseite. Sie ist allein und ein bisschen einsam, seit ihr Mann das Zeitliche gesegnet hat. Auf jeden Fall hat sie gern ein Auge auf die Nachbarschaft. Dann ist sie beschäftigt.« Das Fernglas ließ er lieber weg. Im Moment jedenfalls noch. »Goldie spricht auch gern mit jedem, der ihr zuhört, und das ist so gut wie jeder in der Stadt, weil sie immer den neuesten Klatsch kennt.«

Sam ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Zum ersten Mal bemerkte er die dunklen Ringe unter ihren Augen, so als habe die Frau seit Ewigkeiten nicht geschlafen.

»Haben Sie überhaupt kein Privatleben?«, fragte sie.

»Wenig. Nicht hier in Sweetheart«, sagte er. Er knipste das Licht aus und bedeutete ihr, die Treppe ins Parterre des Bagley-Gebäudes hinunterzugehen.

Die Mietlimousine und der Chauffeur warteten immer noch geduldig am Straßenrand.

»Ist das Ihr ganzes Gepäck?«, fragte Sam, als sich der Kofferraum geöffnet hatte und darin zwei nicht besonders große Louis-Vuitton-Koffer sichtbar wurden.

»Der Rest kommt mit der Spedition«, erklärte sie.

Er hätte es ahnen müssen. Eine Gillian Charles hielt nichts davon, mit leichtem Gepäck zu reisen.

»Mein Geländewagen steht um die Ecke«, teilte er ihr bereitwillig mit. »Warum lassen Sie James nicht nach Indianapolis zurückfahren, und ich kümmere mich darum, dass Sie mit Ihrem Gepäck wohlbehalten nach Hause kommen?«

Gillian willigte ein und steckte James ein Trinkgeld zu, das wie eine Hundert-Dollar-Note aussah. Die Dame wusste zumindest, was Großzügigkeit war. Sam hatte eine Menge reicher Leute kennen gelernt, die jeden Dollar zweimal umdrehten, als wäre es ihr erster und letzter Schein.

So seltsam es war, aber seine elegante Mitfahrerin nahm sich in seinem schmutzbespritzten, fünf Jahre alten Ford Explorer mit einhundertzwanzigtausend Meilen auf dem Tacho nicht wie ein Fremdkörper aus. Im Gegenteil, sie sah aus, als gehörte sie dahin. Er fragte sich, ob Gillian Charles sich an Sweetheart auch nur halb so gut anpassen würde.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern noch beim Haus meiner Eltern vorbeifahren, um Max schnell zu füttern.«

»Ich habe nichts dagegen.« Kurz darauf stellte sie die Frage: »Wohnen Sie bei Ihren Eltern?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie sind zurzeit verreist.« Er hatte weder die Zeit noch die Kraft noch die Lust, sie darüber aufzuklären, dass seine Eltern ihren Traum verwirklichten, mit einem Motorboot und ein paar Angelruten im Kofferraum ihres RV kreuz und quer durchs Land zu reisen. »Max und ich sitten das Haus.«

»Ich verstehe.«

Möglich, dass sie verstand. Egal, er beschloss, ihr in dubio pro reo zugute zu halten und ihr eine kleine Stadtrundfahrt angedeihen zu lassen. »Gegenüber vom Gericht liegen der Stadtpark und der Musikpavillon.«

Sie drehte sich zur Seite, um zu gucken.

»Auf der rechten Seite sehen Sie die erste presbyterianische Kirche und an der Ecke links die katholische Kirche Saint Mary.« Er deutete mit der freien Hand nach draußen. »Hier haben Sie das Jaynes Epicurean Delights, das beste vegetarische Restaurant im Umkreis von drei Countys.« Das einzige vegetarische Restaurant im Umkreis von drei Countys. »Dann kommen Stellas Nagelstudio und den Block weiter runter Anns Kunstgalerie und ein Geschäft für Zeichenund Malbedarf. Weaver’s Emporium, das Warenhaus, das jetzt auf Ihrer Seite auftaucht, war ehemals ein Möbelgeschäft. Jetzt ist darin ein Antiquitätenhandel untergebracht. Das Gebäude gehört übrigens Ihnen.« Er wollte noch hinzufügen: »Tatsächlich gehört Ihnen der ganze Straßenblock.«

Sie sagte kein Wort dazu.

Sam nahm die landschaftlich schöne Strecke nach Hause. Mit Bäumen gesäumte Straßen, pittoreske Bungalows mit gestrichenen Fensterläden, makellose Rasenflächen und gepflegte Blumenbeete mit gelben Narzissen, rosafarbenen Tulpen, lila Zwergflieder und späten Krokussen.

Schließlich drehte seine Beifahrerin sich zu ihm um und sagte: »Das ist wirklich eine sehr hübsche Stadt.«

Sam war erleichtert. »Ja, das stimmt. Sieht bei Tageslicht sogar noch besser aus.« Er bog in die Einfahrt bei seinen Eltern ein, machte die Scheinwerfer aus und öffnete die Tür des Explorer.

Bevor er noch auf der Beifahrerseite war, hatte Gillian sich bereits allein aus dem Wagen geschwungen und wartete auf ihn. Er beugte sich nach vorne und wühlte in einem Topf künstlicher Geranien nach dem Ersatzhausschlüssel. »Sie mögen Hunde?«

»Ja.«

»Und sie mögen Sie auch?«

»Im Allgemeinen ja.«

»Gut, aber seien Sie nicht beleidigt, wenn Max nicht auf Sie fliegt. Das ist nicht persönlich gemeint.«

»Was ist es denn?«

»Max hat mit Frauen nicht viel am Hut.« Sam vermutete, dass das an der Vorbesitzerin lag, die ein absolutes Ekel gewesen war.

Er ließ den Schlüssel in das Schlüsselloch gleiten, drehte den Türknauf um und langte um die Ecke, um das Licht in der Diele anzuknipsen. Aus alter Gewohnheit – er war in diesem Haus aufgewachsen – trat Sam einen Schritt zurück und legte den Schlüssel wieder an seine alte Stelle.

Als er Gillian an sich vorbei eintreten ließ, umwehte ihn der Hauch eines leicht blumigen, irgendwie exotischen Dufts. Die künstlichen Geranien konnten es ja wohl kaum sein. Es musste ihr Parfüm sein – wahrscheinlich eigens für sie angefertigt und ganz bestimmt unheimlich teuer.

Auf seinem Weg in den hinteren Teil des bescheidenen zweistöckigen Hauses schaltete Sam die Lampen an. Sie kamen in die Küche, wo Max den Kopf durch eine Öffnung steckte, die über die Jahre hinweg den diversen Haustieren immer als Durchlass in den eingezäunten Garten gedient hatte.

»Einen schönen Tag gehabt, Max?«, begrüßte ihn Sam und ging in die Hocke, um den Hund am Hals und hinter den Ohren zu kraulen.

Max führte seinen üblichen Freudentanz auf.

Sam ließ ihn eine Weile toben, bevor er Gillian angemessen vorstellte: »Max, das ist eine neue Freundin. Sie heißt Gillian.« Er warf einen Blick über die Schulter nach hinten auf die elegante Dame, die mitten in der Küche seiner Mutter stand. »Gillian, das ist Max.«

Zu seiner Überraschung ging Gillian Charles neben ihm ebenfalls in die Hocke und streckte Max versöhnlich ihre offene Handfläche hin. »Hi, Max«, sagte sie mit weicher Stimme.

Max beschnupperte ihre Haut. Er leckte ihr ein paar Mal die Fingerspitzen ab und schnüffelte an ihrer Hand. Dann rollte er sich auf den Rücken und streckte ihr seinen Bauch entgegen. Sie massierte ihn und kraulte ihn schließlich an einer Stelle, die er absolut favorisierte.

Er verdrehte die Augen und schnurrte auf einmal wie eine verdammte Katze – er, der unbestechliche Schäferhund, der normalerweise alles, was weiblich war, ob jung oder alt, verachtete.

Stell mich nur als Lügner dar, Max.

»Abendbrot, Sportsfreund.« Sam nahm den Wassernapf des Hundes hoch und füllte ihn unter dem Wasserhahn. Er kramte im Küchenschrank herum und förderte sein Lieblingsfutter zutage.

Max machte sich konzentriert über seinen Fressnapf her und vergaß alles um sich herum. Während der nächsten paar Minuten war nur das Klicken seines Halsbandes gegen den Blechnapf zu hören.

 

Es war zunächst ein seltsames Gefühl gewesen, Samuel Law in ein fremdes Haus zu folgen, selbst wenn dieses Haus seinen Eltern gehörte. Sie war sich wie ein Eindringling vorgekommen.

Da standen die Familienfotos stolz aufgereiht auf den Bücherregalen im Wohnzimmer. Da war der handgefertigte Afghane, der locker über der Rückenlehne des Sofas lag, da war der getrocknete, verstaubte Blumenstrauß in einer geschliffenen Kristallvase auf dem Esstisch im Speisezimmer, da war die handgeschriebene Mitteilung, die mit einem Magneten an den Kühlschrank gepinnt war: Sam, vergiss nicht, den Ficus in der Diele zu gießen. In Liebe Mama.

Ein Haus ist nicht ein Heim. War das nicht der Titel eines Songs?

Nun gut, dies war definitiv das Heim von jemand anderem, dachte Gillian, als sie sich gegen die Küchentheke lehnte. Es war gemütlich, es war bequem. Es sah bewohnt aus. In der Luft hing ein Hauch von Möbelpolitur, Desinfektionsmittel und Zitrone. Im Trockengitter der Spüle stand Geschirr, auf dem Küchentisch stapelte sich Post und neben der Hintertür ein Packen Zeitungen.

Sie hatte erwartet, sich wie ein Fremder in einem fremden Land zu fühlen oder wenigstens wie ein Fisch an Land. Stattdessen fühlte sie sich willkommen. Mag sein, dass das an Max lag. Er machte kein Hehl daraus: Er mochte sie.

Das war einer der Gründe, warum sie sich immer einen Hund gewünscht hatte. Hunde beurteilten einen nicht nach Äußerlichkeiten. Hunde kümmerte es nicht, ob man reich oder arm war. Hunde spielten einem nichts vor – sie wüssten gar nicht, wie sie das anstellen sollten. Ein Hund versteckte seine Gefühle nicht vor einem Menschen. Er hatte für seine bedingungslose Liebe und Ergebenheit keine weiter reichenden Motive, abgesehen vielleicht von einem Extra-Leckerchen. Und ein Hund freute sich immer – immer -, wenn er einen sah.

Mit elf Jahren hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht als einen Hund. Sie hatte stattdessen Klavierunterricht bekommen. Ihre Großmutter hatte ihr behutsam erklärt, dass ihr Haus nicht für ein Haustier geeignet sei. Sie konnten das Risiko nicht eingehen, dass ein Hund womöglich auf die Louis-quatorze-Savonnerie-Teppiche pinkelte – sich erleichterte, wie sich ihre Großmutter natürlich vornehmer ausgedrückt hatte.

Gillian war dankbar für die Musikstunden. Sie hatte sich mit den Jahren zu einer sehr weit perfektionierten Pianistin entwickelt. Trotzdem bedauerte sie es immer noch, dass sie als Kind keinen Hund gehabt hatte.

Samuel Law öffnete die Tür in den Garten und pfiff. »Los, Max, jetzt mach dein Geschäft, damit ich Ms. Charles heute Abend noch irgendwann nach Hause bringen kann.«

Sie hätte Sam gern gesagt, dass sie es nicht eilig hatte. Sie hätte in der Küche seiner Mutter bleiben, sich eine Tasse heißen Tee machen, sich an den Tisch setzen, ihn langsam schlürfen und vollkommen zufrieden sein können, wie sie es seit wer weiß wie langer Zeit nicht mehr gewesen war.

Stattdessen sah sie sich innerhalb von Minuten zu seinem Wagen zurückgeleitet. Max sprang auf den Rücksitz und steckte seine Schnauze zwischen den beiden Vordersitzen nach vorne. Sie spürte den warmen Atem des Hundes auf ihrer Haut. Ohne nachzudenken, beugte sie sich zu ihm hinüber und kraulte ihn. Max legte sofort den Kopf auf ihre Schulter.

»Tja, ich muss ehrlich zugeben«, sagte Sam, während er rückwärts aus der Einfahrt fuhr, »Lady, Sie haben wirklich ein Händchen für Hunde.«

Gillian kraulte den Schäferhund weiter hinter den Ohren. »Wie kommen Sie darauf?«

»Wie ich Ihnen schon sagte, hält Max normalerweise nichts von Frauen. Bis heute Abend hätte ich Stein und Bein geschworen, dass er ein Frauenhasser ist.«

»Was ist ihm zugestoßen? Ein Hund entschließt sich nicht einfach so, alle Frauen zu hassen.«

»Was Max ›zugestoßen‹ ist, war eine böse und rachsüchtige Frau namens … nennen wir sie Sheila.« Sam lächelte ein Lächeln, dem jede Freude fehlte. »Man ändert Namen, um Leute zu schützen, die nicht gerade Unschuldslämmer sind«, sagte er mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme.

Gillian hätte gern gewusst, wer diese bösartige und rachsüchtige »Sheila« war und welche Verbindung zwischen ihr und Samuel Law bestanden hatte.

Offensichtlich erriet er ihre Gedanken. »Sheila war mein erster und, wie ich schnell hinzufügen möchte, letzter Scheidungsfall.«

»Ein schmutziges Geschäft?«

»Das schmutzigste.« Er konzentrierte sich auf das Fahren; beide Hände lagen auf dem Steuer. »Unglücklicherweise hatte ich mich schon bereit erklärt, sie zu vertreten, bevor ich merkte, was für eine Irre sie war. Jedenfalls hatte ihr Mann sie wegen einer anderen Frau verlassen – wegen einer älteren übrigens. Sheila war überzeugt, dass sie über die Demütigung niemals hinwegkommen würde. Sie war besessen von der Idee, ihren zukünftigen Exmann auf jede erdenkliche Weise zu bestrafen.«

»Und Max saß zwischen den beiden in der Falle.«

»So etwa kann man es ausdrücken.«

Gillian war neugierig. »Erzählen Sie weiter.«

Sam trat auf die Bremse, und der Wagen rollte langsam aus. »Langer Rede kurzer Sinn: Ich hab mit besagter Sheila einen Deal gemacht.«

»Was für eine Art Deal?«

»Ich würde niemandem etwas von all den schmutzigen Dingen erzählen, die ich über sie herausgefunden hatte, wenn sie mir statt meines Honorars Max überließ.«

Gillian war wie vom Blitz getroffen. »Sie haben sie erpresst.«

»Erpressung ist ein hässliches Wort.« Sam leugnete es nicht einmal ab, und er schien diesbezüglich auch nicht die geringsten Gewissensbisse zu haben.

Es dauerte zehn, vielleicht auch mehr Sekunden, bevor sie weiterfragte. »Was hat besagte Sheila Max angetan?«

Die Antwort kam ziemlich prompt: »Sie hat sich an ihrem Ex gerächt, indem sie Max quälte.«

Gillian schmiegte sich enger an das schwarze, seidenglänzende Fell des schönen Tiers und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich hätte die Hexe gebissen.«

Sam lachte laut auf. »Das hat er tatsächlich getan.« Er parkte ein und verkündete: »Wir sind da.«

Sie blickte sich um. »Wir sind nur die Straße, in der Ihre Eltern wohnen, ein Stück weiter runtergefahren.«

»Mehr oder weniger.«

»Dann wohnen wir ja Tür an Tür.«

»Wir wohnen nicht direkt Tür an Tür«, bat er zu differenzieren. »Diese Anwesen sind leicht ein bis zwei Hektar groß und haben dazu einen großen Baumbestand.«

In der schnell einfallenden Dämmerung machte Gillian einen weißen Bungalow aus, einen Bungalow mit grünen Fensterläden und einer im selben Farbton gestrichenen Eingangstür; die altmodische Veranda umrankte, harmonisch darauf abgestimmt, grüner Efeu.

Um das Grundstück herum stand ein weißer Palisadenzaun. Und auch an den riesigen, ausladenden Baum auf dem Schnappschuss erinnerte sie sich sofort. Später im Sommer würde der Baum anscheinend ein Rausch von goldgelben Blüten sein.

»Aber …«

»Was aber?«

Gillian sah zu ihm hoch. »Ist das nicht Ihr Haus?«
  



Kapitel 6
 

Er hatte die feste Absicht gehabt, ihr die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit – nur nicht sofort in der Sekunde, als sie die Stadt betrat.

»Ich kann Ihnen Ihr Haus nicht wegnehmen«, sagte Gillian neben ihm und richtete sich kerzengerade auf. Ihre Hand verharrte plötzlich regungslos auf dem Hals von Max.

»Sie nehmen mir mein Haus nicht weg.« Ungeduld vermischt mit Ärger, der in erster Linie gegen ihn selbst und nicht gegen sie gerichtet war, stieg in seiner Brust auf und hinterließ einen bitteren Geschmack in seiner Kehle. Er schluckte und versuchte seiner Stimme einen versöhnlichen Ton zu geben. »Wie ich Ihnen bereits erzählt habe, hüte ich das Haus meiner Eltern, solange sie verreist sind.«

»Ich bezweifle, dass Sie dort tatsächlich wohnen. Ich wette, Sie sehen da nur nach dem Rechten, gießen den Ficus Ihrer Mutter und holen die Zeitung und die Post rein.«

Sie war eine gute Beobachterin, verdammt. Sie würde eine gute Zeugin abgeben.

»Schauen Sie, Gillian«, sagte er und drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansah. »Das Ganze hier ist nur zweckmäßig und praktisch. Ich muss ein Auge auf die Wohnung meiner Eltern haben, und Sie müssen irgendwo wohnen. Das ist das beste Arrangement, das ich so kurzfristig treffen konnte.«

Er wollte ihr nicht erzählen, dass sich seine ursprüngliche Planung mit dem Eintreffen des Konzertflügels erledigt hatte.

Ihre Haltung drückte keine Kompromissbereitschaft aus.

Sam bearbeitete sie weiter. »Der Bungalow ist komfortabel und günstig gelegen. Er ist ziemlich sauber. Und der Eigentümer war sehr entgegenkommend und hatte Verständnis dafür, einige Verandapfosten zu opfern und das vordere Fenster herauszubrechen, damit Ihr Klavier hindurchpasste.«

Ihr Blick war fest. »Sie sind der Eigentümer, nicht wahr?«

Ms. Charles lag nicht ganz falsch. »Ich bin Teileigentümer zusammen mit der First National Bank von Sweetheart, die – nur zu Ihrer Information – eines der Unternehmen ist, die Sie von Ihrem Großvater geerbt haben.« Er schaltete die Zündung aus. »Wir sind demnach witzigerweise Koeigentümer, wenn ich das richtig sehe.«

Sie sagte kein Wort. Sam fragte sich, ob sie eine Ahnung hatte, wie blass und verletzlich sie wirkte, als sie da so neben ihm saß, eingehüllt in ihr schickes Schwarz – oder Begräbnisschwarz, wenn man so wollte – wie in eine Schutzhaut. Sie sah müde aus, schien ziemlich am Ende ihrer Kräfte und wirkte sehr allein.

Verdammt, die Frau tat ihm Leid.

Endlich löste sie sich aus ihrer Erstarrung. »Aus praktischen Gründen?« Ihr Mund bewegte sich, als kostete es sie besondere Anstrengung, die Worte zu artikulieren.

»Aus gesundem Menschenverstand«, erwiderte er.

»Gesunder Menschenverstand«, wiederholte sie.

Sam verschwendete keine Zeit. Bevor sie es sich womöglich noch einmal anders überlegte und weitere Einwände vorbrachte, trug er ihre Koffer schnell die Verandastufen hinauf, schloss die Tür auf und händigte ihr die Schlüssel aus. »Willkommen in Ihrem neuen Heim.«

Gillian trat ein. Max folgte ihr auf den Fersen.

»Ich muss Sie darauf vorbereiten, dass ich einige meiner Sachen hier lassen musste. In erster Linie Möbel.« Sam setzte die Koffer in der Mitte der Diele ab und knipste das Licht an. »Ich habe keinen Esstisch im Esszimmer. Ich habe einen Billardtisch, und deshalb …«

»… steht im Esszimmer ein Billardtisch«, beendete Gillian den Satz. Sie blickte nach rechts in den Raum, der eigentlich als Esszimmer gedacht war. Und plötzlich lächelte sie, und ihr Gesicht veränderte sich. »Ich muss sagen, so eine Einrichtung ist mir noch nie untergekommen. Ich habe schon gehört, dass Junggesellen alten Trödel vom Speicher und von Studentenflohmärkten nach Hause schleppen und sogar in Kellergewölben herumstöbern, aber was ist das denn hier?«

Sam knipste den Schalter für den antiken Kristallkronleuchter an. »Midnight Madness – Mitternachtswahnsinn.«

Sie lachte laut auf. Ihr Lachen war rein und unverfälscht, fröhlich und spontan. Es war ein Klang, den er gern öfter hören würde. Das wurde ihm sofort bewusst. Es war eine Ironie des Schicksals: Manchmal konnte eine winzige Kleinigkeit das Urteil über jemanden schlagartig verändern. Er hatte nicht erwartet, dass Gillian Charles gerne lachte. Er hatte nicht erwartet, dass er sie mögen würde. Er müsste wohl beide Aspekte noch einmal überdenken.

»Was ist Mitternachtswahnsinn?«, fragte sie nach.

»Ein Ausverkauf.«

»Und der fängt, wie ich vermute, um Mitternacht an.«

Er schüttelte den Kopf. »Abends um neun. In Sweetheart werden die Bürgersteige lange vor Mitternacht hochgeklappt.« Er fuhr fort: »Wie das Glück es wollte, hatte Weaver’s Emporium, kurz nachdem ich in die Stadt zurückgekehrt war, Räumungsverkauf zu äußerst attraktiven Tiefstpreisen. Ich konnte mit dem alten Mr. Weaver einen Deal machen. Und voilà« – er machte eine ausholende Handbewegung – »ich wurde mit einem Schlag stolzer Besitzer eines Billardtischs, zweier Aktenregale für mein Büro, verschiedener Schreibtischsessel, eines Ledersofas und eines Teppichs, vielleicht waren es auch zwei, um nur einiges zu nennen.«

Sie war amüsiert. »Schön zu wissen, dass mein Anwalt so ein gewiefter Unterhändler ist.«

Sam räusperte sich und drehte sich um. »Jedenfalls hat Mr. Biaggi diesen Platz hier für Ihren Flügel ausgesucht.« Er zeigte auf einen großen Alkoven im Wohnzimmer, das sich auf der gegenüberliegenden Seite der Diele befand. »Der Herr schien sehr betrübt, dass es in diesem Haus kein eigenes Musikzimmer gibt. Er murmelte andauernd etwas von Zugluft vor sich hin.«

»Weil Zugluft ein natürlicher Feind von Klavieren ist.« Gillian ging zu dem wundervollen Instrument hinüber und ließ die Finger anmutig über die Tasten gleiten. »Perfekt gestimmt.« Sie blickte zu ihm hoch. »Mr. Biaggi macht sich immer viel zu viele Gedanken.«

»Das scheint mir allerdings auch so. Er verbrachte zwei volle Tage damit, Ihren Flügel zu stimmen. Und dann war er immer noch nicht beruhigt, als er abfuhr. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er in einem Monat wieder da ist, gerne auch früher, falls Sie ihn brauchen sollten.«

»Danke, dass Sie sich um den Transport meines Flügels in Ihr Haus gekümmert haben, Sam.« Sie schlängelte sich an ihm vorbei und berührte dabei seinen Arm. »Es bedeutet mir mehr, als Sie ahnen.«

Er räusperte sich und folgte ihr in den angrenzenden Raum. »Das ist das Arbeitszimmer. Zumindest war es das für mich. Wenn man in Betracht zieht, dass das Haus aus der Jahrhundertwende stammt, dann war das Zimmer ursprünglich vermutlich als gemütlicher Vorraum zu dem angrenzenden offiziellen Salon gedacht. Ich musste meine Bücher hier lassen. Bei meinen Eltern war einfach kein Platz für sie.« Sam merkte, dass er zu viel redete und ausschweifte, was er normalerweise nie tat. Er war im Gegenteil dafür bekannt, knapp und präzise zu sein und direkt auf den Punkt zu kommen, und zwar sowohl innerhalb als auch außerhalb des Gerichts. »Wenn sie Ihnen im Wege stehen, kann ich sie in Kartons verpacken und auf dem Speicher lagern.«

»Das wird nicht nötig sein.« Gillian nahm wahllos einen Band heraus und warf einen Blick auf den Buchrücken. Er las den Titel über ihre Schulter; es war einer seiner Lieblingsromane von David Baldacci. Sie stellte das Buch in das Regal zurück. »Mi casa, su casa.«

»Ich verspreche Ihnen, keinen unfairen Vorteil aus Ihrer Gastfreundschaft zu ziehen«, versicherte sie ihm.

»Die Küche ist umgebaut worden«, bemerkte Gillian, als sie ihren Weg fortsetzten.

»Von den früheren Besitzern«, erklärte Sam von der Diele her. »Ich kann nicht behaupten, dass ich die Farbe besonders toll finde.«

Gillian blieb zwischen der Küche und dem Speise-Billard-Zimmer stehen. »Dann würde es Ihnen nichts ausmachen, wenn ich die Wände umstreichen ließe?«

»Sie haben freie Hand.« Er dachte kurz nach und fügte dann hinzu: »Die Waschküche ist übrigens in dem gleichen Rosa gestrichen.«

»Nicht mehr lange«, entgegnete sein Hausgast.

Er öffnete die Tür des Kühlschranks. »Ich wusste nicht, was Sie gerne essen. Deshalb hat Sylvia vorerst nur so das Wichtigste besorgt: Eier, Milch, Brot, Butter, Dunkin’ Donuts.«

»Wer ist Sylvia?«

»Meine Nachbarin einen Block weiter drüben. Eine Perle von Putzfrau. Sie hat ein paar Jahre für mich gearbeitet. Ich habe in meinem Büro ja schon erwähnt, dass sie durchaus bereit wäre, das Haus sauber zu halten, die Wäsche zu machen und was eben sonst noch so anfällt. Wenn Sie mit Sylvia nicht zurechtkommen sollten, kann ich Ihnen auch ein paar andere Adressen geben.«

Gillian ließ die Finger über die Kante der Küchentheke gleiten, nur um festzustellen, dass sich kein Stäubchen darauf befand. »Ich bin sicher, dass Sylvia und ich uns wunderbar verstehen werden.«

»Sie können sich mit Ihrer Entscheidung Zeit lassen, bis Sie sie kennen gelernt haben. Sie kommt jeden Freitag.« Sam hatte die Besichtigungstour im Parterre beendet. Sie standen wieder in der Diele. »Ich bringe Ihnen die Koffer nach oben.«

Max wartete bereits freudig erregt mit wedelndem Schwanz oben auf dem Treppenabsatz auf sie. Er stupste Gillian so lange an der Hand, bis sie sich nach unten beugte und ihm einen zärtlichen Klaps gab.

»Das hier sind zwei kleinere Gästezimmer«, klärte Sam sie auf und deutete dabei auf den Gang nach links. »Ich bin nicht dazu gekommen, sie groß einzurichten. In beiden Zimmern stehen kaum Möbel. Sie können damit machen, was Sie wollen.«

Gillian murmelte zustimmend und blieb dann kurz an der Türschwelle des Schlafzimmers stehen.

Er folgte ihr in den Raum und stellte das Gepäck ab. »Dasselbe gilt auch für dieses hier.«

Als Sam versuchte, sein Schlafzimmer mit ihren Augen zu sehen, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, wie spartanisch es eingerichtet war: ein Bett mit einer Truhe aus Zedernholz am Fußende, eine einzelne überdimensionale Kommode, ein Stuhl – 17. Jahrhundert -, am Fenster ein dreibeiniger Tisch mit einer blühenden Azalee, die er vorher noch nie gesehen hatte und die von Sylvia dort hingestellt worden sein musste.

Die Wände waren in demselben nichts sagenden Beige gestrichen wie das übrige Obergeschoss. Die Vorhänge waren abgelegte Vorhänge von seiner Schwester Allie. Er hatte sich nie die Zeit genommen, neue zu kaufen. Außer zwei ausgeblichenen Kunstdrucken aus seiner ersten Wohnung und einem Drahtgebilde, das sein jüngerer Bruder in der zehnten Klasse im Kunstunterricht gebastelt hatte, waren die Wände kahl und ließen jede persönliche Note vermissen.

»Das ist ein wunderschönes antikes Bett«, bemerkte Gillian, während sie die Hand über das Mahagoniholz des Bettes gleiten ließ. Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu. Ihre Augen waren plötzlich ernst und schimmerten dunkelgrün. »Sam, ich kann Sie nicht einfach aus Ihrem eigenen Bett vertreiben.«

Er versuchte die Dinge zu bagatellisieren. »Stellen Sie sich einfach vor, es wäre nicht mein Bett, sondern das meiner Großeltern. Als sie vor einigen Jahren nach Florida gezogen sind, habe ich einen ganzen Schwung ihrer Möbel geerbt.« Zur Sicherheit fügte er hinzu: »Meine Großmutter wollte plötzlich weiße Korbmöbel für ihr neues Domizil in Saint Petersburg.«

»Ich finde, weiße Korbmöbel …«

»… sind ein drastischer Stilwechsel im Vergleich zu Mahagoni?«

Sie zog die Mundwinkel leicht nach oben: »Ich wollte sagen: passen gut nach Florida.«

Sam folgte seiner Klientin zurück ins Erdgeschoss. »Ich glaube, den Keller können wir uns sparen. Ich bezweifle, dass Sie sich unbedingt dort hinunterwagen wollen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Mäuse?«

»Unter anderem.« Er räusperte sich. »Nach hinten raus befinden sich noch eine einzeln stehende Garage und ein großer abgezäunter Garten mit einigen alten Platanen und einem verwilderten Gemüsegarten. Ich bin kein Gärtner, aber im Sommer gibt er immer noch ein paar Gurken oder Tomaten her. Tun Sie sich keinen Zwang an, und bedienen Sie sich einfach.« Er öffnete die Fliegentür und trat auf die handtuchgroße Rückveranda hinaus.

Gillian stellte sich neben ihn. »Was befindet sich hinter dem Zaun?«

»Ein kleiner Teich.«

»Und dahinter?«

»Ein Maisfeld. Dann ein Sojafeld und noch ein Maisfeld und schließlich die State Road 3.«

Gillian spähte in die Dunkelheit und schwieg ein, zwei Minuten lang, bevor sie langsam sagte: »Es ist so …«

»Einsam.«

Sie nickte. »Und ruhig.«

»Ja, es ist hier wirklich ruhig.« Sam konnte sich vorstellen, was sie beunruhigte: Es war ihr eindeutig zu ruhig. »Als ich das erste Mal von New York weg war, habe ich sehr schlecht geschlafen. Kein Verkehr, keine Polizeisirenen, kein Stadtlärm, praktisch überhaupt keine nächtlichen Geräusche außer dem Wind in den Platanen, dem Zirpen der Zikaden und ab und an mal das Quaken eines Froschs vom Teich her. Sie werden sich daran gewöhnen.«

Er fragte sich, ob sie sich wirklich daran gewöhnen würde. Manche taten das nie.

»Ach, übrigens«, sagte er, als sie wieder hineingingen, »ich werde Ihnen meine Handynummer geben. Damit können Sie mich zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichen.« Er zog eine Visitenkarte heraus und schrieb schnell die Nummer für sie auf. »Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwelche Fragen haben. Oder auch, wenn Sie sich einfach nur unterhalten wollen. Wenn man in einer fremden Stadt und in einem fremden Haus und in einem fremden Bett ist, fühlt man sich manchmal …«

»… fremd«, vervollständigte Gillian den Satz.

Er lächelte. »Ja.«

»Danke, Sam.« Sie ließ die Visitenkarte in ihre Handtasche gleiten.

Als er schließlich an der Haustür stand, die Hand schon auf dem antiken Messingknauf, traf ihn plötzlich die Erkenntnis, dass er Gillian Charles nur ungern allein zurückließ. Er hatte eigentlich fest vorgehabt, Gute Nacht zu wünschen, direkt zu seinem Wagen zu gehen, einzusteigen und davonzufahren. Stattdessen drehte er sich noch einmal um. »Ich weiß, Sie müssen müde sein.« Sie sah erschöpft aus.

»Ein bisschen.«

»Aber da es Ihr erster Abend in Sweetheart ist und Ihr Kühlschrank nicht viel hergibt – würden Sie vielleicht mit mir zusammen einen Happen zu Abend essen gehen? Es ist nicht weit von hier, lediglich die Straße hinunter zu dem Pub dort hinten. Nur auf ein Sandwich. Wirklich nichts Aufregendes.«

Sie zögerte keinen Moment. »Ein Sandwich wäre jetzt wunderbar.«

Sam schaltete die Verandalampen an und erinnerte sie: »Vergessen Sie die Hausschlüssel nicht.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Na, Max, eine kleine Spazierfahrt gefällig?«

Max ließ sich nicht zweimal bitten. Er raste an ihnen vorbei durch die Haustür, den Gehweg hinunter und durch die offene Gartentür schnurstracks zu Sams Geländewagen, wo er sie erwartungsfroh empfing.
  



Kapitel 7
 

Mary Lou Preston war in Samuel Law verknallt.

Es hatte in der dritten Klasse begonnen, als sie ihm kurz vor den Ferien in der Garderobe aufgelauert, einen Kuss von ihm gefordert und sich mit einem Nein als Antwort nicht abgefunden hatte. Damals war sie nicht nur größer, sondern auch stärker als Sam. Das hatte sich in der achten Klasse irgendwann geändert, als er einen Schuss in die Höhe getan und sowohl sie als auch alle anderen in Mrs. Moores Klasse größenmäßig überflügelt hatte.

An jenem Tag in der Garderobe hatte sie jedenfalls auf dem Kuss bestanden, und Sam hatte ihr nachgegeben. Es war mehr und weniger gewesen, als sie erwartet hatte: Sam küsste sie, als wäre sie eine Kreuzung aus seiner kleinen Schwester und dem Laubfrosch, den er, wie sie wusste, in einem Glasterrarium auf dem Fensterbrett in seinem Schlafzimmer stehen hatte.

Dennoch beschäftigte sie seit dieser kurzen Begegnung eine Frage, die ihr während ihrer gesamten Schulzeit bis zu ihrem Abgang in der zehnten Klasse, als sie Warren Preston heiratete, nie aus dem Kopf gegangen war: Wie wäre es wohl, von Samuel Law richtig geküsst zu werden?

Nach diesem Vorfall hatte sie Sam, wann immer er während seiner College-Zeit seine Ferien zu Hause verbracht oder im Sommer mit nacktem, goldbraun gebranntem, muskulösem Oberkörper beim Straßenbau gearbeitet hatte, heimlich beobachtet.

Wie auch immer, als sie einige Jahre später hörte, dass er irgendein Stipendium für die Harvard Law School gewonnen hatte, wusste sie, dass sich ihre Wege in Zukunft wohl kaum kreuzen würden.

Niemand war deshalb überraschter als Mary Lou, als Sam plötzlich wieder in Sweetheart aufkreuzte und sich dort niederließ. Ihre Beziehung hatte sich in den siebenundzwanzig Jahren seit dem Kuss allerdings nicht wesentlich verändert: Sie war immer noch in Sam verknallt, und Sweethearts begehrtester Junggeselle behandelte sie immer noch wie seine kleine Schwester.

Um genau zu sein, Sam behandelte jede Frau in der Stadt wie seine kleine Schwester, oder wie eine alte Tante oder manchmal sogar wie eine Großmutter, je nachdem, wie alt die betreffende Dame gerade war, was die Spekulationen unter den Trockenhauben auf Blanche’s Beauty Farm freilich mächtig anheizte: War er schwul, oder war er vielleicht einer dieser Zölibatäre, die zwar »könnten«, aber freiwillig darauf verzichteten?

An dieser Stelle der Unterhaltung kam jedes Mal Sams Verlobung – nun gut, seine geplatzte Verlobung – ins Spiel sowie der Name Patsy Hicks aus dem benachbarten Paradise County, deren Ruhm sich allein darauf begründete, dass sie »es« auf der High School mit ihm gemacht hatte. Patsy war seither nie müde geworden, davon zu erzählen, wie der Boden unter ihren Füßen richtig gebebt hatte.

Am Ende meldete sich dann immer noch irgendjemand zu Sams Verteidigung zu Wort und steuerte als Erklärung, dass Sam Sweethearts Töchter und Schwestern nicht verführte, eine ganz andere Variante bei: »Vielleicht ist er ja so damit beschäftigt, immer das Richtige zu tun, dass es ihm gar nicht in den Sinn kommt, das Verkehrte zu tun.«

Und ein anderer fügte unweigerlich hinzu: »Nun lasst den Jungen doch einfach mal in Ruhe.«

Und damit war die Diskussion beendet – bis zum nächsten Mal.

Natürlich erlaubte sich Mary Lou, davon zu träumen, eine heiße, erotische Nacht in Sams Bett zu verbringen, selbst wenn sie »es« schon so oft in ihrem Leben gemacht hatte, dass sie gar nicht mehr mitzählte, wofür es vermutlich mehrere Gründe gab. Sie war fünfunddreißig, dreifach geschiedene Mutter zweier Teenager (derentwegen hatte sie nach ihrer letzten Scheidung wieder den Namen Preston angenommen), strebte den High-School-Abschluss auf dem zweiten Bildungsweg an und servierte, wenn Mike sie anforderte, als Aushilfskellnerin Sandwichs und Bier im McGinty’s.

An diesem Abend spazierte Samuel Law mit einer Frau von der Sorte ins McGinty’s, der Mary Lou Preston, wie sie wusste, nie das Wasser würde reichen können: einer Frau von Klasse, einer Frau der Extraklasse!

Es war Mike, der die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die Eingangstür des Pubs lenkte. »Sam, du alter Halunke«, rief er mit seinem unverwechselbaren irischen Akzent aus, so wie er es bei all seinen Stammkunden machte.

Sam winkte ihm kurz zu und ließ seine strahlend weißen Zähne aufblitzen, um ihm sein unwiderstehliches Lächeln zu schenken. »Hey, Mike, wie geht’s?«

»Ich kann mich nicht beklagen.« Mike ließ sich bei seiner Arbeit nicht stören und wischte weiter die Theke mit einem feuchten Tuch ab. »Obwohl ich immer noch auf den Topf Gold warte, den mir unser Kobold versprochen hat.« Ein paar Gäste lachten leise. Mike zuckte die bulligen Schultern. »Aber immerhin hab ich mich heute, zumindest laut Hilda, noch nicht zu einem kompletten Idioten gemacht.«

Als Mike McGinty die Frau an Sams Seite bemerkte, brach er seine Wischerei mitten in der Bewegung ab. »Möchtest du einen Tisch?« Alle wussten, dass Sam sich sein Sandwich gewöhnlich direkt von der Theke wegnahm. 

»Ein Tisch wäre schön«, erwiderte Sam, wobei seine Hand in der Höhe der Taille seiner Begleiterin schwebte. Und es gelang ihm tatsächlich, sie ohne jede Berührung zu einem freien Tisch zu dirigieren.

»Mary Lou ist gleich bei euch«, rief Mike ihnen nach.

»Wer ist das da bei Sam?«, zischelte eine neugierige weibliche Stimme an dem Tisch, an dem Mary Lou gerade Kaffee nachschenkte.

Sie riss den Blick von den beiden los und schenkte nach. »Ich weiß nicht, Mrs. Goldman. Ich glaube nicht, dass sie von hier ist.« Mary Lou kannte so gut wie jeden im County. Doch die große blonde Frau war ihr noch nie unter die Augen gekommen.

Mrs. Goldman spähte über ihre Bifokalbrille. »Schwarz ist nicht ihre Farbe.«

Die Frau ihr gegenüber mischte sich ein. »Wie kommst du denn darauf?«

Goldie führte ihren Kaffeebecher zum Mund und pustete einmal über die brühend heiße Flüssigkeit, als reichte das aus, sie auf eine trinkbare Temperatur herunterzukühlen. »Schwarz lässt sie irgendwie verhärmt aussehen.«

Ihre Tischgenossin und lebenslange Freundin Minerva Bagley nahm die Gelegenheit wahr dagegenzuhalten. »Sie sieht modisch blass aus, Goldie.«

»Blass bleibt blass«, murmelte die Frau.

»Blass ist heutzutage in«, klärte Minerva sie auf. »Es ist sehr viel gesünder, als sich stundenlang bräunen zu lassen. Hast du nicht letzte Woche in der Journal Gazette gelesen, wie schädlich die UV-Strahlen für die Haut sind?«

»Das muss ich überlesen haben, Minerva.« Goldie nippte wieder an dem heißen, ungesüßten Kaffee. Ihr Blick folgte der Frau an Sams Seite. »Sie sieht teuer aus.«

»Sie sieht sehr teuer aus«, stimmte Minerva zu. »Ob sie ein Model ist?«

Goldie schüttelte den Kopf. »Dazu ist sie nicht groß genug. Ihre Größe verdankt sie hauptsächlich den hohen Stöckeln, die sie trägt.« Sie rümpfte die Nase. »Ich wette, die haben ein paar Cent gekostet!«

Minerva Bagley seufzte wehmütig. »Ich erinnere mich, als ich selbst noch hohe Absätze tragen konnte. Erinnerst du dich an unsere Stöckelschuhzeit, Goldie? Oh, ich meine nicht diese klobigen Altweiberschuhe, die wir heute tragen, sondern die richtigen High Heels – schlanke neun, zehn, ja manchmal sogar fünfzehn Zentimeter hoch. Die Dinger, in denen wir uns so groß und elegant vorkamen.«

»Sie haben uns Hühneraugen beschert und die Füße kaputtgemacht«, erinnerte Goldie sie. Sie konnte es einfach nicht lassen – wie ein Hund, der an einem besonders saftigen Knochen nagte. »Ich wüsste zu gern, wer sie ist.« Sie dachte nicht daran, ihre Stimme zu senken. Seine Meinung zu sagen war nach Goldies Ansicht die Entschädigung dafür, dass man alt wurde.

»Sie ist sehr elegant«, sagte Minerva mit einem winzigen Anflug von Neid in der Stimme.

»Sie sieht aus wie aus der Großstadt. Und sie sieht aus wie jemand, der eine Menge Geld im Kreuz hat.« Plötzlich weiteten sich Goldies Augen. »Ich wette, sie ist die piekfeine Verlobte von Sam.«

»Exverlobte.«

»Vielleicht ja doch nicht so ex«, spekulierte Goldie mit kaum verhohlener Neugier. »Sie ist hier, nicht wahr?«

Minerva hatte keine Lust, über die Logik ihrer Freundin zu streiten. »Ja, sie ist hier.« Sie wagte sich mit einer eigenen Meinung vor. »Ich finde, sie geben ein perfektes Paar ab.«

Goldie hielt ihre Tasse Mary Lou zum Nachschenken hin. »Warum das, um Himmels willen?«

Minerva ließ sich nicht beirren. »Gegensätze ziehen sich an, heißt es doch im Volksmund.«

»Und die beiden sind deiner Meinung nach Gegensätze?«

»Ja. Man braucht doch kein Hellseher zu sein, um das zu sehen: Sie sehr schick und weltmännisch, während Sam trotz all der Jahre, die er im Osten war, ein Kleinstädter geblieben ist. Sie sieht aus, als könnte sie das Geld zum Fenster hinauswerfen, und Sam ist, wie jedermann weiß, arm wie eine Kirchenmaus. Sie ist auf eine irgendwie sanfte, zarte, blasse Art hübsch, und Sam ist ein großer, dunkler und verdammt gut aussehender Typ.«

»Sie geben wirklich ein schönes Paar ab.« Mit verengten Augen und gekrausten Lippen ließ Goldie sich herab, wenigstens das einzuräumen. »Du weißt doch wohl, was das bedeutet, Minerva?«

»Was denn?«

»Ich hatte die ganze Zeit über Recht.« Goldie streckte die Brust vor. »Ich hab die ganze Zeit gesagt, dass die Frau aus seiner Vergangenheit der Grund dafür ist, dass Sam seit seiner Rückkehr unsere hiesigen Mädchen verschmäht.«

»Vermutlich erklärt das tatsächlich vieles«, pflichtete Minerva ihr bei, ohne die Augen von dem Paar zu lassen.

»Sag ich doch.« Elvira Goldman leckte sich die Lippen. »Ach ja, Minerva, vielleicht steht uns doch noch ein interessanter Frühling bevor.«

Mary Lou Preston jedenfalls hatte genug gehört. Sie klopfte mit ihrem Bleistift ein wenig ungeduldig gegen ihren Bestellblock. »Möchten die Damen Erdbeer- oder Apfelpie zum Nachtisch?«

 

Gillians Blick ging zu dem Schild, das im McGinty’s über der Bar angebracht war: BIER IST DER BEWEIS DAFÜR, DASS GOTT UNS LIEBT UND WILL, DASS WIR GLÜCKLICH SIND – Benjamin Franklin.

»Was möchten Sie haben, Miss?«

Gillian sah zu der Bedienung hoch, die bei ihrem Tisch aufgetaucht war. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Bleistiftstummel, um die Bestellung auf einem grünen Block aus Recyclingpapier entgegenzunehmen. Gillian wollte schon herausplatzen, dass sie noch gar keine Zeit gehabt habe, die Karte zu studieren, entschied sich dann aber anders. »Ich nehme, was Sam nimmt.«

Sam sah auf und schenkte der Kellnerin ein freundliches Lächeln. »Für mich das Übliche, Mary Lou.«

Die Frau lächelte zurück, wobei ihre Gesichtszüge plötzlich sehr weich wurden. »Aber klar doch, Sam. Dann also zweimal Corned Beef auf Roggenbrot, mit extra Käse, wenig Sauerkraut, Dressing daneben, zwei Portionen Fritten und zwei Bier.«

Sam wandte sich Gillian zu und sah sie aufmerksam an. »Ganz sicher, dass es das Gleiche sein soll, was ich will?«

Sie zögerte, schluckte nur ein ganz klein wenig und beteuerte dann: »Klar bin ich sicher.«

»Ich bin gleich mit dem Bier zurück«, sagte die Frau, die Sam Mary Lou genannt hatte.

Als sie wieder allein waren, beugte Sam sich zu ihr vor und fragte: »Mögen Sie überhaupt Bier?«

»Ich sage immer: ›Wenn du in Rom …‹« Gillian ließ den Satz unvollendet.

»Ach ja, natürlich, Sie waren in Rom.«

»Ja.« Sie hielt es für überflüssig, ihm gegenüber zu erwähnen, wie oft sie dort gewesen war. »Ich bevorzuge Florenz.«

»Ah, die Toskana.« Sam schwieg, bis ihre Getränke serviert waren. Sie beobachtete, wie er, ein traditionelles Bierglas in der einen und eine Flasche Bier in der anderen Hand, die dunkle Flüssigkeit schräg einschenkte, sodass sich eine perfekte Schaumkrone bildete. Er sah sie an. »Stimmt es, was die Leute über die Toskana erzählen?«

»Was erzählen sie denn?« Sie versuchte es ihm beim Einschenken des Biers gleichzutun und stellte fest, dass die Handhabung von Flasche und Glas schwieriger war, als es zunächst den Anschein hatte.

»Das Licht in der Toskana soll anders sein als sonst irgendwo auf der Welt.«

»Das ist wahr«, sagte sie und setzte das Glas zu einem ersten Schluck an, wobei sie sich bemühte, das Gesicht nicht zu verziehen, als sie seinen bitteren Geschmack auf der Zunge spürte. »Ich persönlich glaube, dass es die Kombination aus der kristallklaren Luft, dem Überfluss an Sonnenlicht und den unbeschreiblichen und dennoch zarten Schattierungen des Marmors ist, der für alles verwendet wird, angefangen bei den Reproduktionen von Michelangelos Pietà bis zu den großen Höfen der Palazzi auf dem Lande.« Sie ließ die Zunge über die Lippen gleiten. »Und all der Chianti natürlich.«

Sam grinste sie über den Tisch hinweg an. »Das ist Ihre ganz persönliche Theorie, oder?«

Gillian nickte und nahm einen zweiten Schluck Bier. Es war nicht mehr ganz so bitter wie beim ersten Mal.

Sam schien sich über irgendetwas zu amüsieren. »Sind Sie Alkohol gewohnt?«

Sie verzog das Gesicht und gab zu: »Nicht so sehr.«

»Dann sollten Sie sich mit dem Guinness Zeit lassen«, riet er ihr, »zumindest bis unsere Sandwichs kommen.«

Gillian fragte sich, ob ihre Sandwichs überhaupt essbar wären. Zwanzig Minuten später hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen: »Sam, das sind die besten Reuben-Sandwichs, die ich je probiert habe.«

»Das nette Kompliment gebe ich gern an Hilda weiter«, sagte plötzlich eine muntere Stimme neben ihnen. Sie blickten hoch und bemerkten den Pub-Besitzer, der an ihren Tisch getreten war.

»Jetzt verstehe ich auch, warum jeder Tisch in Ihrem Lokal besetzt ist, Mr. McGinty«, sagte Gillian.

»Nennen Sie mich ruhig Mike.«

»Wenn Sie mich Gillian nennen.« Sie lächelte zu ihm hoch. »Ihr Essen ist köstlich, Mike.«

Der Ire strahlte. »Das Geheimnis sind das koschere Corned Beef und die Soße. Die Rezepte sind in der Familie meiner Frau von Generation zu Generation weitergegeben worden. Vor unserer Heirat half Hilda ihren Eltern, und davor ihren Großeltern in deren Restaurant drüben in Hoboken.« Mike seufzte und stopfte das feuchte Putztuch in die behelfsmäßige Schürze, die er um die Taille gebunden hatte. »Aber glauben Sie bloß nicht, dass sie ihr die Heirat mit einem McGinty je verziehen hätten.«

»Denk immer daran, Hobokens Leid ist Sweethearts Freud«, erinnerte ihn Sam – offensichtlich nicht zum ersten Mal.

»Jetzt klingst du wie Hilda.« Mike grinste Gillian an. »Ich überlasse Sie jetzt wieder Ihrem Essen, bevor alles durchweicht. Ich wollte Sie nur im Namen des Hauses McGinty willkommen heißen.« Er wandte sich an Sam und wedelte mit einem Finger vor ihm herum. »Wenn du irgendetwas brauchst, Sam, du oder deine Begleitung, egal was, dann musst du nur Mary Bescheid geben.«

»Danke, Mike.«

Der Pub-Besitzer schlüpfte wieder hinter seine Theke, aber nicht, ohne ihnen noch zu verkünden: »Ich lass euch ein Stück von Hildas frisch gebackener Apfelpie und Erdbeerpie bringen. Aber wartet erst mal ab, bis die Rhabarbersaison begonnen hat und ihr die Rhabarberpie probiert habt.«

Gillian stöhnte anerkennend auf. »Puh, ich kann nicht mehr. Kann man von Mike einen Doggiebag bekommen?«

»Kann man. Aber hier sind sie tatsächlich für Hunde gedacht.« Als Sam die Enttäuschung auf ihrem Gesicht sah, taten ihm seine Worte anscheinend Leid. »Ich bin sicher, dass man uns die andere Hälfte Ihres Sandwichs und Ihre Pie einpackt, damit Sie es mitnehmen können.«

Sofort hellte sich ihre Miene auf. »Es würde mir das Herz brechen, wenn ich das alles hier zurücklassen müsste.«

In diesem Augenblick gingen zwei Damen unbestimmten Alters – nicht gerade alt, aber auch keineswegs mehr jung -, die offensichtlich auf dem Weg zur Tür waren, an ihrem Tisch vorbei. Eine von ihnen blieb stehen und klopfte Sam auf die Schulter. Sie schnalzte mit der Zunge und fühlte sich offensichtlich bemüßigt, Sam zu warnen. »Lass dir nicht noch einmal das Herz brechen, Sam.«

Gillian verschluckte sich beinahe an ihrem Bier.

Sam reagierte überraschend schnell: »Keine Angst, Goldie«, und fügte dann hinzu: »Guten Abend, Minerva.«

Die zweite Frau erwiderte seinen Gruß, ohne allerdings ihre Augen von Gillians Gesicht zu lassen.

»Es ist unhöflich, jemanden beim Essen zu unterbrechen, Minerva.« Die erste Frau hatte es plötzlich eilig, und bevor noch die Gelegenheit entstand, sich gegenseitig vorzustellen, hatte sie sich schon abgewandt und war gegangen.

Der Frau, die sich Minerva nannte, blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen.

Gillian wischte sich mit einer Papierserviette den Mund ab und schenkte sich den abgestandenen Rest aus der Bierflasche ein. »Was war das denn?«

Sam zuckte die Achseln.

Sie warf ihm einen intensiven Blick zu. »Meinen Sie nicht, dass eine gedeihliche Anwalt-Klienten-Beziehung auf Vertrauen basiert?«

»Doch, sicher«, stimmte er zu.

»Und zwar gegenseitigem Vertrauen?«

»Unbedingt.«

»Also, Sam, für wen halten mich diese beiden Frauen?«

»Ich kann es zwar nicht mit Sicherheit sagen, aber es ist gut möglich, dass der eine oder andere Sie – fälschlicherweise natürlich – für meine Verlobte hält.«

»Verlobte?« Gillians Stimme war plötzlich eine Oktave höher als normal. Sie beugte sich in einer Art Vertraulichkeit über den Tisch zu ihm vor. »Sie sind verlobt?«

»Nein.«

Ihr Kopf begann leise zu hämmern. Sie presste die Handflächen gegen die Schläfen. »Ich verstehe nicht.«

»Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären.«

Gillian wartete.

Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »Nach dem, was Mrs. Goldman da gerade zum Besten gab, als sie an uns vorbei zur Tür ging, glaube ich, dass sie Sie für meine Exverlobte hält.«

Gillian hatte den rechten Ellbogen auf den laminierten Tisch gestützt und legte nun das Kinn in ihre rechte Hand. Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Hat sie Ihnen das Herz gebrochen, Sam?«

Er blinzelte und schien für einen Augenblick verwirrt. »Wer? Mrs. Goldman?«

Gillian hörte sich zu ihrer eigenen Verwunderung plötzlich kichern. »Nein, nicht Mrs. Goldman. Ihre Verlobte natürlich. Entschuldigung, ich meine Ihre Exverlobte.«

Die Richtung, die das Gespräch nahm, behagte ihm offensichtlich nicht. »Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte.«

Sie ließ nicht locker. »Ein einfaches Ja oder Nein würde genügen, Herr Anwalt.«

Augen von der Farbe des Mondes in einer dunklen, stürmischen Nacht, Augen ohne Sternenglanz, Silbermondaugen hielten ihren Blick fest. »Dann nein, sie hat mir nicht das Herz gebrochen.«

»Haben Sie ihr das Herz gebrochen?«

Sam leerte sein Glas, bevor er antwortete. »Ich bin mir nicht sicher, ob Nora ein Herz hatte, das man hätte brechen können.«

»Das klingt wirklich nach einer komplizierten Geschichte.«

»Und es ist eine Geschichte, die wir uns für ein anderes Mal aufheben sollten«, sagte er und stand auf. »Ich glaube, wir sollten besser zurückgehen und nach Max schauen.«

Als er nach seinem Portemonnaie griff, kam ihre Bedienung, in jeder Hand ein Doggiebag, eilig auf sie zu. »Ich soll von Mike ausrichten, dass das eine hier das restliche Sandwich und die Pie für Gillian ist und das andere ein leckerer Knochen für Max.«

»Danke, Mary Lou.«

»Gern geschehen, Sam«, sagte sie ein wenig außer Atem.

»Das weiß ich.«

Die Frau errötete leicht. »Du bist immer willkommen.«

Sam wandte sich wieder Gillian zu. »Können wir?«
  



Kapitel 8
 

»Warum bloß nimmt jedermann hier in Sweetheart an, ich sei Ihre Exverlobte, die Ihnen vermutlich das Herz gebrochen hat, während Sie mir gleichzeitig versichern, dass sie das nicht getan habe?«, fragte Gillian ihn, als sie das Pub verließen und zu seinem Ford Explorer schlenderten.

Sie war von dem Thema einfach nicht abzubringen, stellte Sam fest. Also konnte er ihr auch genauso gut die Wahrheit erzählen. »Weil die ganze Stadt weiß, dass ich einmal mit jemandem wie Ihnen verlobt war.«

Sie blieb abrupt stehen und blickte zu ihm hoch. »Was genau bedeutet ›mit jemandem wie mir‹?«

»Mit einer New Yorkerin.«

Sie nahm ihren Weg wieder auf. Ihre High Heels klapperten im Staccato über den Bürgersteig. »Sie können mir auf den ersten Blick ansehen, dass ich eine New Yorkerin bin?«

Die Dinge wurden keineswegs einfacher. »Natürlich nicht. Sie sehen Ihnen aber an, dass Sie nicht von hier sind.« Sie gingen noch weitere zehn Schritte und hatten schon den Parkplatz überquert, ehe Sam endlich offen mit der Sprache herausrückte. »Wie Ihnen sicher bewusst ist, Gillian, haben Sie einen bestimmten Stil; Sie haben etwas Großstädtisches an sich.«

»Ich nehme das mal als Kompliment.«

»So war es auch gemeint.«

Sie erreichten seinen Wagen und begrüßten Max, der ganz außer sich vor Freude war, als Sam den Doggiebag öffnete und ihm den Knochen aus Mikes Küche präsentierte. Der Schäferhund nahm seine Trophäe sofort zwischen die Zähne, ließ sich auf den Rücksitz plumpsen und kümmerte sich nicht mehr um die beiden.

»War Ihre Verlobte aus New York?«

Sie waren also schon wieder bei dem Thema. »Aus der Nähe von Darien, Connecticut.«

»Sie haben die Verlobung gelöst?«

»Es war eine einvernehmliche Entscheidung.« Er beschloss, die Details wegzulassen und sofort zum Kern zu kommen. »Ich wollte nicht in New York bleiben, sie wollte aus New York nicht weg.«

Gillian glitt auf den Beifahrersitz und wartete, bis er am Steuer Platz genommen hatte. »Sie sind jetzt seit« – sie machte eine vage Handbewegung – »drei Jahren zurück?«

Sam nickte und zwang sich, sich zu entspannen und sich nicht so verkrampft am Lenkrad festzuklammern. Er fuhr rückwärts aus dem Parkplatz hinter dem McGinty’s, bog in die Main Street ein und erreichte die Ampel, als sie gerade von Gelb auf Rot sprang.

»Die Gerüchte über eine verflossene Verlobte scheinen sich hier aber extrem lange zu halten.«

Sie war wirklich hartnäckig.

Sam räusperte sich. »Es ist schwierig, in die Stadt zurückzukehren, in der man aufgewachsen ist und wo die Leute einen schon als Kind kannten. Die Leute tun sich dann schwer, einen beruflich ernst zu nehmen.«

»Das kann ich verstehen«, sagte sie.

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Wenn Sie dann noch das gesellschaftliche Problem hinzunehmen, wird das nahezu unmöglich.«

Sie hob fragend die Augenbrauen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das für mich zu übersetzen?«

Warum nicht? »Ich habe entdeckt, dass ich nicht der Anwalt sein kann, der ich sein will oder besser sein muss, und mich gleichzeitig privat mit den Leuten verabreden.« Jetzt konnte er ihr auch die ganze Geschichte erzählen. Allerdings die jugendfreie Version. Er atmete hörbar aus. »Es waren nicht nur weibliche Singles, die mir nachstellten, sondern auch Ehefrauen.«

Sie begriff schnell. »Die unverheirateten Frauen hörten die Hochzeitsglocken läuten, und die verheirateten Frauen versprachen sich ein wenig Abwechslung oder einen weiteren Strich auf der Strichliste ihrer Affären.«

Die Ampel sprang auf Grün. Sam konzentrierte sich wieder auf das schwarze Straßenband vor seinen Scheinwerfern. »Ja, so ungefähr – in Kurzfassung.«

»Interessantes Problem.«

So konnte man die peinliche Situation, in der er sich befunden hatte, vermutlich auch sehen. »Jedenfalls ging ich ein paar Mal mit einer alten Schulfreundin von der High School aus. Dann versuchte ich mich mit einer Buchhändlerin von hier – ausgerechnet einer Buchhändlerin – zu verabreden. Es ging beide Male gehörig in die Hose.«

Neben sich hörte er ein singendes »Aaaah«.

»Was heißt denn hier ›aaaah‹?« Sam machte eine Handbewegung in der Luft.

»Sie waren ein Objekt der Begierde.«

Sam fühlte sich nicht gerade wohl in seiner Haut, als er eingestand: »Verdammt, Gillian, es war das einzige Problem, das ich nicht bedacht hatte, als ich nach Sweetheart zurückkehrte.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich weiß, die Zeiten haben sich geändert, und ich bin weiß Gott nicht prüde. Ich war mir nur nicht bewusst, dass ein Mann seinen Ruf wie das Gold in Fort Knox bewahren muss.«

»Und um Ihren guten Namen zu schützen, haben Sie dafür gesorgt, dass die Geschichte von Ihrer in die Brüche gegangenen Verlobung und von Ihrem gebrochenen Herzen in der Stadt die Runde machte. Kurz, Sie haben ein ›Betreten verboten‹-Schild aufgestellt.«

»Hübsch zusammengefasst, Ms. Charles.«

»Danke, Mr. Law.« Ihr schien noch ein Gedanke zu kommen, den sie loswerden wollte. »Ich wette, Sie haben es Mrs. Goldman erzählt.«

Er hielt den Blick konzentriert auf der Straße. »Genau genommen war es meine Mutter, die Goldie anvertraute, ich sei von einer New Yorkerin der herzlosen feinen Gesellschaft zutiefst enttäuscht worden und hätte jetzt allen Frauen abgeschworen.« Er lachte verlegen. »Nun, Sie können sich vorstellen, wie die Gerüchteküche daraufhin brodelte.«

»Erstens, im Namen der feinen Gesellschaft der ganzen Welt, verwahre ich mich dagegen, in die Ecke der gemeinen Schufte gestellt zu werden.«

»Wäre das etwa nicht schuftig?«

»Zweitens, jeder, der auch nur über einen Funken Menschenverstand verfügt, muss auf Anhieb sehen, dass Sie hetero sind.«

»Und genau das ist der Punkt, Gillian. Leute mit gesundem Menschenverstand sind nicht diejenigen, die Gerüchte streuen.«

»Tja, das ist nicht fair.«

»Nein, das ist nicht fair.«

»Ich verstehe«, sagte sie nach kurzem Schweigen.

Mochte sein, dass sie wirklich verstand.

Gillian warf ihm einen wissenden Blick aus den Augenwinkeln zu. »Stellen Sie sich vor, eine unverheiratete Frau zu sein, die über genügend Mittel verfügt, um unabhängig zu sein.« Sie atmete einmal tief durch. Dann wandte sie sich ihm zu. »Gut, stellen Sie sich weiter vor, eine Erbin zu sein, die, wenn auch unverdient, in dem Ruf steht, über mehr Geld als Verstand zu verfügen.«

Als sie nicht weiterredete, drängte er: »Weiter.«

Dennoch zögerte sie.

»Ich habe mein Innerstes vor Ihnen bloßgelegt«, sagte er. »Das Mindeste, was ich von Ihnen erwarte, ist, dass Sie mich jetzt nicht im Regen stehen lassen.«

Plötzlich strömten die Worte aus Gillian nur so heraus. »Seit meiner Teenagerzeit wurde ich auf Schritt und Tritt von Gerüchten verfolgt. Laut Presse war ich mit mehreren Dutzend Männern auf drei Kontinenten gleichzeitig im Bett, verlobt und sogar verheiratet.«

Sam stellte den Blinker an und bog rechts um die Ecke. »Nordamerika, Europa und …?«

»Australien«, ergänzte sie. »Außerdem hängte man mir Magersucht, Bulimie, Drogenabhängigkeit, Sexbesessenheit, sogar Opernsucht an.«

Sie hob die Hände hoch und ließ sie resigniert wieder fallen.

Ungläubig sagte er: »Opernsucht?«

»Jeden Tag rechne ich damit, auf der ersten Seite irgendeines Käseblättchens ein grobkörniges Schwarzweißfoto von mir zu entdecken mit der Schlagzeile: GROSSERBIN VON AUSSERIRDISCHEM SCHWANGER«.

Sam hatte nie darüber nachgedacht, wie das für sie sein musste. »Lauern Ihnen die Paparazzi auf?«

»Ich benutze dieses Wort mit ›p‹ nie«, sagte sie. »Aber um Ihre Frage zu beantworten, ja; in der Vergangenheit haben sie es ein paar Mal getan.«

»Und wie schützen Sie sich dagegen?«

Sie atmete einige Male tief durch, offensichtlich um sich zu beruhigen. »Durch das, was ich immer getan beziehungsweise auf die harte Tour gelernt habe. Ganz zurückgezogen leben. Mir meine Freunde genau aussuchen. Mein Leben so leben, wie ich es für richtig halte. Und mir genau überlegen, mit wem ich mich verabrede.«

»Da kann ich mithalten.«

Sie drehte sich um, um nach Max auf dem Rücksitz zu sehen. »Ist das der Grund, warum Sie nicht geheiratet haben, Sam?«

Er flüchtete sich in die üblichen Entschuldigungen. »Keine Zeit und nie die richtige Frau gefunden. Außerdem ist es nicht so leicht, mit mir zusammenzuleben.« Er starrte geradeaus. »Und wie sieht es bei Ihnen aus?«

Gillian antwortete nicht sofort. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme so leise, dass Sam sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. »Ich will nicht jemanden, mit dem ich zusammenleben kann, ich will jemanden, ohne den ich nicht leben kann.« Selbst in der Dunkelheit konnte er spüren, dass sie ein bisschen verlegen war. »Ich vermute, das klingt ziemlich töricht, pubertär und gefühlsduselig.«

»Es ist nie töricht, danach zu streben, was man wirklich will. Es ist nur dumm, sich mit weniger zufrieden zu geben.«

Der Wagen rollte vor seinem Haus aus und hielt. Okay, vor Gillians Haus.

»Danke, Sam, fürs Abendessen und für alles.«

»Gern geschehen.« Er wandte sich Max zu. »Los, Kumpel, wir bringen die Lady noch bis zur Haustür.« Sie standen auf der Vorderveranda, und Gillian kramte gerade in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel, als Sam einen Umschlag bemerkte, der zwischen Tür und Türpfosten geklemmt war. »Sieht aus, als wäre jemand während unserer Abwesenheit hier gewesen.«

Gillian drehte den Schlüssel im Schloss um, drückte die Tür auf, und Sam fing den weißen Geschäftsumschlag auf, der dabei zu Boden flatterte. »Für wen ist der?«

Er drehte ihn um. »Weder Name noch Adresse.« Er hielt ihr den Umschlag hin. »Wollen Sie sich die Ehre geben?«

Gillian schlitzte den Brief mit der Kante ihres Schlüssels auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Sie faltete es auseinander, hielt es gegen das Verandalicht und las laut vor: »›Gehen Sie dorthin zurück, woher Sie gekommen sind. Kein Mensch will Sie hier.‹« Sie überprüfte den Zettel auf beiden Seiten und reichte ihn dann Sam. »Keine Unterschrift.«

Er schüttelte den Kopf. »Die fehlt in solchen Fällen immer.«

Eine kleine Falte wurde zwischen ihren Augenbrauen sichtbar. »Ich dachte nicht, dass irgendjemand von meiner Anwesenheit weiß.«

»Limousinen sind nur schwer zu übersehen.«

Er merkte, dass sie einen leichten Konversationston anzuschlagen versuchte. »Davon gibt es wohl nicht so viele in der Stadt?«

»Wenn nicht gerade eine Prom Night stattfindet oder zufällig ein Begräbniskonvoi durch die Stadt zieht, nein, dann sieht man auf der Hauptstraße von Sweetheart nicht gerade viele Stretch-Limousinen.«

Sie seufzte. »Ein paar Leute haben vermutlich doch etwas von meiner Ankunft mitbekommen.«

»Mehr als ein paar.« Sam zählte die möglichen Personen an den Fingern auf: »Mr. Biaggi, der Lkw-Fahrer, die Umzugsleute, die Handwerker, die die Verandapfosten und das Vorderfenster vorübergehend ausgebaut haben, meine Sekretärin, obwohl sie die Diskretion in Person ist. Dann Sylvia – sollte sie allerdings irgendetwas gesagt haben, dann war es sicher ohne jeden Arg. Zu Gemeinheiten ist sie überhaupt nicht fähig. Außerdem jeder, der Ihre Limousine zufällig vor meinem Büro hat stehen sehen, und alle in dem Pub heute Abend.« Die Finger gingen ihm aus. »Und dann natürlich noch jeder, dem gegenüber die genannten Leute Ihre Anwesenheit erwähnt haben.«

»Mit anderen Worten, die ganze Stadt.«

»So ziemlich. Wir sind eine kleine Gemeinde. Nachrichten verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Und Sie sind eine Nachricht, Gillian.«

»Es muss heute eine ziemliche Nachrichtenflaute in Sweetheart geherrscht haben.«

»In Sweetheart herrscht immer Nachrichtenflaute«, sagte er.

»Und was ist mit ›Willkommen in Sweetheart, wo jedermann dein Freund ist‹?«, fragte sie und knüllte den Zettel zusammen.

»Manche Leute sind freundlich, andere sind es nicht«, erwiderte er und fügte hinzu: »Es ist nicht richtig persönlich gemeint.«

»Ich weiß.« Sie seufzte wieder und tätschelte gedankenverloren Max.

»Kann ich Sie allein lassen? Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

Sie schenkte ihm ein schnelles Lächeln. »Natürlich.«

Er war nicht hundertprozentig überzeugt. »Sie haben ja meine Handynummer. Sie brauchen keine Hemmungen zu haben, mich anzurufen.«

»Tu ich«, sagte sie, während Sam sich zum Gehen wandte. »Danke noch mal für das Abendessen.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Er pfiff leise durch die Zähne. »Komm, Max, es ist schon spät.« Der schlanke schwarze Schäferhund ignorierte Sam und setzte sich auf seine Hinterpfoten.

Gillian gab ihm einen leichten Klaps. »Komm schon, Junge, es ist Zeit, Gute Nacht zu sagen.«

Sam beobachtete seinen Hund, wie er mit dem Schwanz auf den Holzboden der Veranda trommelte, Gillian die Finger leckte und mit schmachtenden Augen zu ihr hochblickte.

»Jetzt komm aber, Max«, rief Sam.

Der Hund rührte sich nicht vom Fleck.

Sam blieb mitten auf dem Gehweg stehen und blickte zu den beiden zurück. Dann sah er eine Weile zu Boden.

Er hörte Gillian drängen. »Es wird Zeit, nach Hause zu fahren, Max.«

Max war nicht zu bewegen.

Schließlich hob Sam den Kopf, atmete einmal durch und sagte dann zu ihr: »Das Problem ist, er ist zu Hause, verstehen Sie?«

»O nein, Sam«, rief sie aus, und die Schuldgefühle standen ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. »Jetzt habe ich schon Sie aus Ihrem Haus und Ihrem Bett geworfen, jetzt werfe ich auch noch Ihren Hund raus. Das kann ich nicht machen.«

»Es geht nicht darum, was Sie machen oder nicht machen können, Gillian. Es geht darum, was Max will«, erklärte er ihr.

»Er ist nur durcheinander. Das ist alles.«

»Vielleicht. Unter diesen Umständen wäre es jedenfalls nicht schlecht für ihn, wenn er heute die Nacht bei Ihnen bliebe.«

Sie ging ohne Bedenken sofort darauf ein. »Macht es Ihnen auch sicher nichts aus?«

»Nein, bestimmt nicht.« Er drehte sich um und rief ihr über die Schulter noch zu: »Gute Nacht, Gillian, und schließen Sie auf jeden Fall hinter sich die Tür ab.«

»Gute Nacht, Sam.«

Er zog das Gatter hinter sich zu und wartete dann im Schatten des ausladenden Baums an der Ecke seines Grundstücks, bis er sicher war, dass sie seine Anweisungen befolgt hatte. Er konnte zwar nicht die einzelnen Worte verstehen, aber doch hören, wie sie im Haus mit dem Hund sprach. Er spürte einen kleinen Stich von Eifersucht.

»Du dramatisierst, Law«, murmelte er vor sich hin.

Aber was, wenn sein loyaler und treuer Gefährte – vermutlich der beste Freund eines Mannes überhaupt – ihn für eine Frau verlassen hatte, die erst seit weniger als drei Stunden in der Stadt war?

Er hatte gerade die Hand an den Türgriff seines Explorer gelegt, als er hörte, wie jemand die Finger über die Tasten eines Klaviers gleiten ließ. Es konnte nur Gillian sein. Max hatte nie irgendwelches musikalisches Talent an den Tag gelegt.

Sam legte den Kopf zur Seite und lauschte. Gillian begann mit einer Reihe von Tonleitern, zunächst langsam und dann immer schneller. Sie ging zu einem Stück über, das er vage erkannte. Er war ganz bestimmt kein Experte in klassischer Musik, aber er dachte, es könnte Mozart sein. Es war etwas Präzises, irgendwie Prätentiöses an der Musik, ein Hauch achtzehntes Jahrhundert, was ihn an Frauen in Ballroben und Männer in Satinwesten mit weiß gepuderten Perücken denken ließ.

Außerdem passte Mozart nach seinem ersten Eindruck zu Gillian Charles: Sie war kühl bis ans Herz und außerdem blaublütig. Yessire, sie war eiskalt und sehr vornehm.

Nun, zumindest bis sie heute Abend die Flasche Bier im McGinty’s vor sich stehen hatte. Sam grinste. Danach hatte sie sich fast menschlich benommen.

Das Konzert hörte auf. Plötzlich ertönte ein Gewitter von Akkorden, gefolgt von einem Piano, das wie ein Flüstern durch die Nacht schwebte, bevor die Musik wieder anschwoll und den Zuhörer zu einer Pause führte.

Diese Musik war das genaue Gegenteil von Mozart. Sie war groß, gewaltig, emotional, slawisch, vielleicht russisch. Für Tschaikowsky, spekulierte Sam, war sie zu modern. Der einzige weitere russische Komponist, der ihm im Moment noch namentlich einfiel, war Rachmaninow.

Während er in der Dunkelheit so dastand und Gillians Spiel lauschte, ging ihm durch den Kopf, welch physischer Anstrengung und emotionaler Kraft – ganz zu schweigen natürlich von einer Riesenportion Talent – es bedurfte, um Musik so zu spielen, wie sie es tat.

Ihm kam auch der Gedanke, dass vielleicht doch kein Eiswasser durch ihre Adern floss. Vielleicht versteckte sich unter all der Politur und all der guten Erziehung eine fühlende, sensible Frau mit ganz normalem rotem Blut in den Adern.

Die Musik verebbte in einem gedämpften Schlussakkord.

Dann war Stille.

Sam merkte, dass er den Atem anhielt. Er atmete aus und sah, dass es im Wohnzimmer dunkel wurde. Doch erst als er die Lichter oben angehen sah, stieg er endlich in den Wagen und fuhr die Straße hinunter zum Haus seiner Eltern.
  



Kapitel 9
 

»Ich weiß, was du vorhast, Jacob Charles«, murmelte Anna Rogozinski vor sich hin, als sie den Hörer auflegte.

Anna angelte sich ihren Stock, um aufzustehen, und ging dann langsam nach draußen auf die vordere Veranda. Die Fliegentür fiel hinter ihr ins Schloss.

Es war ein schöner Maimorgen. So schön, wie sie ihn seit Urzeiten nicht mehr in Sweetheart erlebt hatte. Die Tulpen in ihren sorgfältig gepflegten Beeten standen in voller Blüte. Die Luft war getränkt vom Duft des Flieders, des Geißblatts und der blühenden Bartlett-Birne neben der Veranda. Die Sonne stand schon hoch, ein gleißender gelber Ball am wolkenlosen blauen Himmel.

Die Welt schien an einem solchen Morgen so friedlich, aber in ihr brodelten die Gefühle; und die Gedanken, die ihr wild durch den Kopf schossen, waren alles andere als friedlich.

Sie ließ ihre arthritischen Glieder vorsichtig auf einen gepolsterten Stuhl sinken, stellte ihren Stock in Reichweite neben sich ab und machte es sich bequem. Sie griff nach der Teetasse, die sie zurückgelassen hatte, um das Telefongespräch anzunehmen, und trank einen Schluck. »Natürlich kalt.«

Anna seufzte und stellte die zarte Porzellantasse wieder auf den Tisch zurück. Es gab nichts, was sie mehr verabscheute als lauwarmen Tee. Zu schade, dass Esther ihren freien Tag hatte. Doch vielleicht konnte sie sich ja jetzt, da sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, auch selbst eine frische Kanne aufbrühen.

Himmel, was machte sie sich da bloß vor? Wen glaubte sie damit hinters Licht führen zu können? Nein, sie war keineswegs ruhig. Sie war nervös und aufgeregt.

Anna betastete ihr Gesicht. Ihre Wangen glühten. Ihre Hände zitterten. Sie zitterte. Ihr Herz pochte wie wild, und das Atmen fiel ihr irgendwie schwer.

»Es ist lächerlich, sich in deinem Alter so aufzuregen«, schimpfte sie mit sich. Sie war zu alt, und sie hatte in ihren einundachtzig Jahren zu viel erlebt, um in so einer Situation Schmetterlinge im Bauch zu haben.

Allerdings hatte sie, wenn sie jetzt so darüber nachdachte, auch jedes Mal Lampenfieber vor einem Konzert gehabt.

Sie erinnerte sich, dass sie bei ihrer ersten Welttournee gelernt hatte, am Abend der Vorstellung das Abendessen auszulassen und sich nur eine halbe Tasse schwachen Tee zu genehmigen. Alles darüber hinaus konnte zu einem Desaster führen, sie zumindest aber in schwere Verlegenheit bringen. Man sprang schließlich nicht mitten in einer Sonate von Mozart auf und entschuldigte sich mit einer hastigen Verbeugung beim Publikum mit den Worten: »Das Andante verzögert sich leider um fünf Minuten, weil Miss Rogozinski der Toilette einen unvorhergesehenen Besuch abstatten muss.«

Diese Vorstellung nötigte Anna ein Lächeln ab.

Dann kehrten ihre Gedanken langsam wieder in die Gegenwart zurück und wandten sich Jacob Charles zu.

»Du bist unbeirrbar immer deinen eigenen Weg gegangen, nicht wahr, Jacob?«, sagte sie laut, da niemand da war, der sie hören konnte. »Du musstest stets die Kontrolle haben.« Anna seufzte wieder aus tiefstem Herzen. »Nun, jetzt hat es sich selbst für dich auskontrolliert.«

Anna genoss das warme Bad in der Morgensonne und schloss die Augen. Eine sanfte Brise liebkoste ihre Haut und spielte in den weißen Haarlöckchen, die ihr Gesicht umrahmten. Sie konnte den vertrauten Ruf eines Kardinalmännchens hören, das sein Weibchen umwarb, das Rauschen des Windes, der sachte durch die Baumkronen strich, und sogar das ferne Pfeifen eines Zuges, und ließ sich von dieser Geräuschkulisse sanft umhüllen.

»Guten Morgen, Anna«, ließ sich eine Stimme in der Nähe vernehmen.

Anna merkte, dass sie offensichtlich leicht eingedöst war. Sie setzte sich auf, hielt eine Hand als Blendschutz über die Augen und blinzelte in das Sonnenlicht. Jemand stand auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus. »Guten Morgen, Minerva, du bist aber früh auf den Beinen.«

»Ich musste einen speziellen Eilauftrag für einen Kunden auf den Weg bringen. Deshalb war ich ganz früh auf der Post, gleich als die Schalter öffneten«, erklärte Minerva Bagley, als handelte es sich um ihren einzigen Daseinsgrund.

»Läuft das Geschäft gut?«, erkundigte sich Anna höflich. Sie hielt rein gar nichts von den abenteuerlichen Teemischungen und der Schmuckauswahl, die Minerva verpackte und verkaufte, auch wenn es Leute in der Stadt gab, die darauf schworen.

Minerva presste die Hand auf die Brust, irgendwo oberhalb des Herzens, und brauchte einen Moment, ehe sie wieder zu Atem kam. »Um ehrlich zu sein, das Geschäft boomt.«

Die Leute haben einfach keinen Geschmack, dachte Anna bei sich.

Ganz offensichtlich schien Minerva außer ihrem Postauftrag noch etwas anderes loswerden zu wollen. »Hat Goldie dich heute Morgen schon angerufen?«

Annas Magen zog sich zusammen. Sie griff nach ihrem Gehstock, ohne eigentlich zu wissen, warum. Aber er vermittelte ihr irgendwie ein tröstliches Gefühl. »Ja, hat sie.«

Minervas Unterlippe krauste sich enttäuscht. »Dann hat sie dir ja wahrscheinlich schon von der Frau erzählt, die wir gestern im McGinty’s gesehen haben.«

»Sie sprach etwas von einer stinkvornehmen Blondine – das waren Goldies Worte, nicht meine -, die mit Samuel Law zu Abend aß.« Anna wünschte, das Rauschen in ihren Ohren würde aufhören. »Sie schien zu glauben, die junge Dame sei seine Exverlobte.«

»Ganz so ex vielleicht doch nicht. Wir kennen den augenblicklichen Stand ihrer Beziehung ja wirklich nicht.« Minerva wurde rot. »Ich meine damit natürlich nicht unbedingt ihre sexuelle Beziehung.« Minervas Wangen wurden jetzt noch einen Tick röter. »Im Übrigen ist das Sams ureigene Angelegenheit und geht uns wirklich nichts an«, kam sie stotternd zum Ende.

»Ich weiß, was du meintest, Minerva«, versicherte Anna ihr mit einem aufgesetzten, zu fröhlichen Lächeln. »Hättest du nicht Lust, mit mir eine Tasse Tee zu trinken? Ich wollte gerade eine frische Kanne aufbrühen.«

Ihre Besucherin strahlte. »Das kann ich doch für uns machen.«

Da die Kräutermischungen, die Minerva vermarktete – sie hatten so fantasievolle Namen wie Strahlender Himbeertag oder Tagtraum oder Süße Träume -, vermutlich im Morgengrauen an Kunden verschickt worden waren, die ganz wild darauf waren, bestand wohl keine Gefahr, das Angebot anzunehmen. »Das ist sehr freundlich von dir.«

Als sie beide eine Tasse traditionellen englischen Frühstückstee in der Hand hielten, wandten sie sich wieder dem Thema zu. »Ich habe herausbekommen, wie sie heißt«, verkündete Minerva überraschend.

Anna war froh, dass ihre Stimme wieder normal klang, als sie fragte: »Wer?«

»Die Frau, die gestern Abend mit Sam zu Abend gegessen hat.« Minerva rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, mit allem sofort herauszuplatzen, und der Verlockung, die Spannung weiter zu erhöhen und ihre Zuhörerin noch ein Weilchen auf die Folter zu spannen. »Sie ist niemand anderes als Jacob Charles’ Enkelin. Sie heißt Gillian.« Sie machte eine Pause. »Sie ist in Sams Haus eingezogen.«

Zwischen Annas Augenbrauen erschien eine steile Falte. »Das sieht ganz und gar nicht nach Samuel Law aus.«

Minerva beeilte sich zu erklären: »Sam ist in das Haus seiner Eltern zurückgezogen, da Joe und Judy ja immer noch in der Weltgeschichte herumgondeln.«

»Ich verstehe.«

Minerva schien ihre Worte sorgfältig zu wählen: »Gillian Charles ist eine bezaubernde Erscheinung. Sehr schick, sehr elegant und ziemlich hübsch.« Sie zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Und sie hat ein reizendes Lachen.«

Anna wartete mit Absicht eine Weile, bevor sie fragte: »Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nein, ich wollte sie nicht beim Essen stören. Aber Goldie war dabei, und du weißt ja, wie Goldie sein kann.«

»Ja, ich weiß, wie Goldie sein kann.«

Beide räusperten sich ein wenig selbstgerecht.

»Aber Goldie meint es nur gut.« Minerva hatte wohl plötzlich das Gefühl, ohne diesen Nachsatz ihrer Freundin gegenüber nicht loyal zu sein.

Anna Rogozinski wusste, dass sie von Zeit zu Zeit dazu neigte, allzu unverblümt zu sein, und jetzt war es wohl wieder einmal so weit. »›Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert‹«, konterte sie.

»Wie wahr, wie wahr.« Ihre Besucherin bewegte den Kopf zu den Worten rhythmisch auf und ab, als handelte es sich um ein Mantra.

»Ich würde gerne wissen, ob die junge Frau die Absicht hat, lange in der Stadt zu bleiben«, meinte Anna beiläufig, als wäre die Antwort für sie von keinerlei Belang.

»Gordy Howell glaubt, dass sie auf Dauer hier bleibt.«

Die Tasse Tee, die Anna umklammerte, blieb mitten in der Luft stehen. »Wie kommt Gordy denn darauf?«

»Weil Sam ihn beauftragt hatte, das große Vorderfenster an seinem Haus herauszureißen, damit ihr Flügel durch die Tür passte. Gordy meint, dass man kaum den ganzen Aufwand betrieben hätte, wenn sie die Absicht hätte, nur ein oder zwei Wochen zu bleiben.«

Annas Herzschlag beschleunigte sich. »Sie ist Pianistin.«

»Sieht ganz danach aus.«

»Und außerdem hat sie ein reizendes Lachen«, sagte Anna ganz versonnen, als hätte sie vergessen, dass sie nicht alleine war.

Minerva streckte die Hand über den kleinen Rattantisch, der zwischen ihnen stand, und tätschelte Anna Rogozinski, die ihren Gehstock fest umklammert hielt, die Hand. »Ja, sie hat ein reizendes Lachen.«
  



Kapitel 10
 

Sie war unverschämt reich.

Stinkreich.

Unanständig reich.

Sie besaß so viel, und er so wenig.

Es war nicht etwa so, dass er sich vor harter Arbeit drückte. Er hatte sich weiß Gott abgerackert, seitdem er die High School nach der Mittleren Reife verlassen hatte. Er war sich für nichts zu schade gewesen: Er hatte beim Straßenbau geschuftet, war bei der Müllabfuhr gewesen und hatte zwölf Stunden täglich in der Fabrik gearbeitet.

Fabrikarbeit – Sklavenarbeit im Akkord, an einem Montageband in pausenlos vorbeiziehende Getriebe Schrauben und Muttern drehen. Es war ein schmutziger Job gewesen, aber die Bezahlung hatte wenigstens gestimmt. In guten Zeiten, wirklich guten Zeiten, hatte er tatsächlich achtzehn Dollar pro Stunde verdient, plus Leistungszulage plus Überstundenzuschlag. Es hatte ihm nicht einmal etwas ausgemacht, dass er das Schmieröl unter seinen Fingernägeln nicht mehr wegbekam.

Dann hatte das Werk am Ort geschlossen, und das Montageband war samt den hoch bezahlten Jobs nach Süden an die Grenze von Mexiko umgezogen. Verdammte NAFTA! Verdammte Gewerkschaft! Verdammter Konzern! Seither musste er jeden bescheuerten Job annehmen, den er bekam.

Eine Sache war ihm immer ein Rätsel geblieben: Er kam nicht dahinter, wie manche Leute es anstellten, nach oben zu kommen und immer reicher und reicher zu werden, während die armen Schlucker der restlichen Welt immer weiter zurückblieben.

Er arbeitete immer härter und wurde dennoch von Tag zu Tag ärmer. Ein schuftender Armer – ja, genau das war er.

Doch er war nicht dumm. Er wusste Dinge, die andere Leute nicht wussten oder vielleicht einmal gewusst, aber inzwischen längst vergessen hatten. Er vergaß nichts. Er erinnerte sich an alles. Und er war klug genug, eins und eins zusammenzuzählen.

Er war immer jemand gewesen, der nicht viel sagte, dafür aber Augen und Ohren offen hielt. Deshalb sah er Dinge, hörte er Dinge und bekam er Dinge heraus, an die andere Leute nie dachten.

Eine wertvolle Lektion hatte er vor langer Zeit von seinem Daddy gelernt, als er ihn dabei beobachtete, wie er hinter dem Rücken seiner Mom herumschlich und sich an dem Schnaps bediente, den er in dunklen Flaschen mit dem Etikett GIFT in einem kleinen Verschlag hinter der Scheune aufbewahrte: Jeder hatte seine Geheimnisse. Jeder hatte ein, zwei Leichen im Keller versteckt.

Sogar seine Mom, wie sich herausstellte.

Ein Junge verpetzte seine Mom nicht, natürlich nicht – und sie hatte weiß Gott allen Grund, das zu tun, was sie tat. Sein Daddy war ein gemeiner Hundsfott, wenn er getrunken hatte. Aber seit der Zeit hielt er es für eine gute Idee, mit wachsamen Augen durch die Welt zu gehen. Man konnte nie wissen, wann jemand womöglich auf die Idee kam, einen aufs Kreuz zu legen.

Nicht dass er nicht an die goldene Regel glaubte: Seid nett zu einander und das ganze Zeug. Das tat er wirklich. In der Tat erfüllte er gerade seine Pflicht als Christ, hilfsbereit zu sein, als er hinter ihr Geheimnis kam.

Er war der Meinung, dass Leute keine privaten Dinge herumliegen lassen sollten, wenn sie nicht wollten, dass sie jemand sah. Aber vielleicht sollten sie ja gefunden werden. Ja, das war es. Vielleicht wollte sie die Katze tatsächlich endlich aus dem Sack lassen.

Ein Katz-und-Maus-Spiel – das genau war es. Und man war entweder die Katze oder die Maus, der Jäger oder der Gejagte.

Er war Jäger. Sein Daddy hatte ihm sein erstes Gewehr, Kaliber 22, geschenkt, als er sieben Jahre alt war, kurz bevor seine Mom echtes Gift in eine dieser dunkelbraunen Flaschen gefüllt hatte und auf den Tag X wartete, der unweigerlich kommen würde, wenn sich sein Daddy heimlich einen Drink zu viel genehmigen würde.

Jedenfalls war das 22er das beste Geburtstagsgeschenk, das er je bekommen hatte. Es stellte sich heraus, dass er auf Anhieb mit einem Gewehr umgehen konnte. Er schien in der Tat ein Talent dafür zu haben, Dinge zu töten.

Er hatte das Schießen über die Jahre hinweg nie aufgegeben. Er übte in einem kleinen Steinbruch und zielte meist auf Eichhörnchen, Hasen oder Vögel, manchmal spätabends auch auf Schleiereulen.

Aus der Jagd machte er gerne ein Spiel. Wie nahe konnte er seinem Ziel kommen? Nahe genug, um in Anschlag zu gehen, bevor das Viehzeug überhaupt merkte, dass er da war? Nahe genug, um die Angst des Tiers in dem Bruchteil der Sekunde, als es seinen Tod spürte, zu riechen? Nahe genug, um einen Blattschuss anzubringen?

Er liebte Spiele. Er war immer gut darin gewesen. Ja, vielleicht nicht bei denen, die man in der Schule spielte. Derartige Spiele verlangten eine Art von Schnelligkeit, die er nicht verstand. Andere Kinder lachten ihn aus, machten sich darüber lustig, wie langsam er kapierte. Aber wenn ein Spiel Geduld erforderte oder Beharrlichkeit, dann war er der richtige Mann dafür.

Nun, jetzt würde man das Spiel auf seine Weise und nach seinen Regeln spielen. Er wusste, wer die Lady war und was sie wirklich war. Er hatte es niemandem erzählt. Es war jetzt ihr gemeinsames Geheimnis.

Er war gut darin, Geheimnisse zu hüten.
  



Kapitel 11
 

»Guten Morgen, Sweetheart!«, ertönte die Stimme des Moderators aus dem Radio.

»Heute erwartet Sie ein wunderbarer Tag. Mit siebenundzwanzig Grad ist es unverhältnismäßig warm für die Jahreszeit. Die Luftfeuchtigkeit liegt bei angenehmen 30 Prozent, der Luftdruck bei tausendeinhundert Hektopascal, Tendenz steigend. Niederschläge werden für das Wochenende nicht erwartet.

Ihr Morgenwetterbericht hier bei WHRT, The Heart, auf der UKW-Frequenz achtundneunzig Komma neun, wurde Ihnen präsentiert von ›Demolition‹. Sie wissen, nichts wirkt besser gegen den Getreidekäfer als ›Demolition Insektentod‹. ›Demolition‹ bewahrt Sie davor, dass Ihr Feld jemals wieder von Schädlingen befallen wird und Sie mit ansehen müssen, wie Ihre Maisernte ruiniert wird.

Es ist zehn Minuten nach voll und Zeit für unseren ›Blick zurück‹. In welchem Jahr befinden wir uns? Nikita Chruschtschow wird Premier der Sowjetunion. Die Vereinigten Staaten bringen mit Explorer One ihren ersten Erdsatelliten ins Weltall. American-Express-Kreditkarten werden eingeführt. Die Hula-Hoop-Welle überschwemmt die Nation. Johnny Unitas und die Balitmore Colts erringen mit einem Golden-Death-Tor in der Nachspielzeit die NFL-Meisterschaft. Also, Leute, ihr habt auf 1958 getippt? Dann liegt ihr goldrichtig.

Den folgenden Titel wünscht sich Peggy Sue für ihren Freund Buddy. Leute, das ist ein Klassiker. Hier ist der großartige Conway Twitty mit seinem Hit aus dem Jahre 1958: ›It’s Only Make-Believe‹.«

Gillian summte die Melodie leise mit, während sie sich eine zweite Tasse Kaffee einschenkte und herzhaft in die Apfelpie biss, die von dem Abendessen im Pub übrig geblieben war.

Selbst am Morgen danach war die Pie noch köstlich. Die Kruste war zart, ohne bröckelig zu sein, die Füllung war weder zu süß noch zu sauer. Die Äpfel waren mürbe, aber nicht matschig. Sie schmeckte einen Hauch Zimt, etwas Muskatnuss und möglicherweise ein wenig braunen Zucker heraus. Und dann war da noch irgendein Aroma, das sie nicht definieren konnte – wahrscheinlich Hilda McGintys Geheimzutat. Irgendetwas Ungewöhnliches. Gillian lächelte in sich hinein. Vielleicht ein oder zwei Schuss Guinness.

Sie wusch gerade das Geschirr in der Küchenspüle ab, als sich Max durch die Hundeklappe zwängte. Ob eigentlich jedes Haus in der Stadt so eine Klappe besaß? Max hatte seinen Knochen hinten im Garten vergraben. Er ließ sich sofort zu ihren Füßen nieder und blickte sie mit bettelnden Augen an.

»Hunger, alter Knabe?«

Der Schäferhund gab einen halb knurrenden, halb winselnden Kehllaut von sich, den sie als Ja interpretierte; das hieß, er hatte Hunger.

Gillian beschloss, ihm reinen Wein einzuschenken: »Eigentlich wollte ich meine Apfelpie mit dir teilen, Max. Aber dann fand ich heute Morgen deinen Fressnapf und eine Tüte mit Kibbles’n’ Bits vor der Tür. Als du draußen warst, rief Sam dann an. Ich habe ihm übrigens von dem defekten Toaster erzählt und von ihm die Adresse eines Reparaturbetriebs bekommen. (Sie selbst hätte sich einfach einen neuen gekauft, aber das hier war Sams Haus und nicht ihres.) Sam gab mir auch ganz klare Instruktionen in Bezug auf dein Fressen. Und deshalb habe ich die Pie aufgegessen.« Sie machte eine kleine Pause. »Und jetzt musst du leider mit dem üblichen Einerlei vorlieb nehmen.«

Sie stellte ihm eine Schüssel mit frischem Wasser hin und füllte seinen Fressnapf. Der Schäferhund stürzte sich mit sichtlicher Freude auf sein Futter.

»Das übliche Einerlei scheint dir anscheinend gar nichts auszumachen«, sagte sie, als sie sah, mit welchem Heißhunger er sein Fressen verschlang.

Max zog es vor, sie zu ignorieren.

»Sam hat übrigens gefragt, wie wir die Nacht überstanden haben. Ich erzählte ihm, dass ich ins Bett gesunken bin und mich von da an an nichts mehr erinnern kann.«

Niemand hätte überraschter sein können als Gillian, als sie am Morgen die Augen aufschlug und bereits helles Sonnenlicht durch einen Spalt in den schweren alten beigefarbenen Vorhängen ins Zimmer fiel. Die Uhr auf dem Tisch neben dem Bett zeigte halb neun.

»Sam hat sich auch nach dir erkundigt. Ich erzählte ihm, dass du sofort weg warst, nachdem du es dir am Fußende des Betts bequem gemacht hattest.« Max blickte zu ihr hoch. »Bei der Gelegenheit habe ich dann auch erfahren, dass du dich normalerweise lieber auf dem Flechtteppich vor dem Arbeitszimmer einrollst.« Gillian nahm Haltung an, stemmte die Arme in die Hüften und tippte mit der Schuhspitze ein paar Mal auf den Linoleumboden. »Du hättest mich ruhig warnen können.«

Max knurrte leise und wandte sich dann wieder seinem Napf zu.

»Ich wollte wirklich nicht die Gefühle des armen Mannes verletzen. Also habe ich ihm irgendeine hanebüchene Erklärung aufgetischt – ich sei ja schließlich auch viel kleiner als er, und deshalb erschien dir das Bett viel leerer. Aber ich glaube nicht, dass er mir das abgekauft hat.« Sie schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Außerdem habe ich ihm erzählt, dass ich nur so gut geschlafen habe, weil ich mich mit dir im Haus sicher fühle. Das zumindest stimmt.«

Gillian nahm ihre Tasse Kaffee, lehnte sich gegen die Küchentheke und sah sich in dem Raum um. »Gefällt dir Gelb?« Sie hielt kurz inne. »Moment mal, Hunde sind doch farbenblind, oder? Dann hast du wirklich Glück, Max. Du brauchst dir nicht ständig dieses grässliche Tablettenrosa an den Wänden anzusehen.«

Als sie an diesem Morgen darauf wartete, dass ihr Kaffee durchlief, hatte sie sich in Gedanken ausgemalt, wie die Küche aussehen könnte: hellgelbe Wände; makellos weiße Schränke mit Innenbeleuchtung und an den Kanten schräg abgeschliffene Glastüren, die den Blick auf eine Sammlung bunter italienischer Keramik freigaben; eine frei stehende Theke mit bequemen Polsterhockern auf einer Seite, um gemütlich daran zu essen; Arbeitsflächen aus geschliffenem Marmor; importierte handgefertigte Kacheln an der Rückwand und alte Eichenplanken als Fußboden.

Die alten avocadogrünen Haushaltsgeräte würden durch moderne Geräte aus rostfreiem Stahl ersetzt, dazu passend ein Sechsflammenherd, wie er in Restaurants verwendet wird, und ein Tiefkühlschrank.

Sie konnte sich vorstellen, die winzige Gartenveranda in eine Art geräumigen Wintergarten mit Glasdach und drei Fensterfronten umzubauen; und dahinter eine Plattform aus Mammutbaumholz mit Tisch und Stühlen, um im Freien essen zu können.

Und dann der Garten …

Nun gut, über dieses mit Unkraut überwucherte Stück Land, das Sam Garten nannte, verlor man am besten kein Wort.

Hier half nur eine komplette Umgestaltung, die jemand mit viel Zeit und zumindest ein wenig gestalterischem Talent in die Hände nehmen musste. Ganz zu schweigen davon, dass der Betreffende über ein Mindestmaß an gutem Geschmack und viel Geld verfügen musste. Jemand wie sie also.

Sie fragte sich, was sie im nächsten halben Jahr mit sich anzufangen gedachte. Wenn sie sich nicht irgendwie sinnvoll beschäftigte, würde sie über kurz oder lang durchdrehen.

In New York hatte sich ihr dieses Problem nicht gestellt. Sie hatte ehrenamtlich zweimal die Woche als Musiklehrerin gearbeitet und stand als treibende Kraft hinter der Edwardand-Elise-Charles-Gedächtnisstiftung, die sich zur Aufgabe gemacht hatte, Kindern aus unterprivilegierten Familien Musikunterricht zu geben und denen, die sich die Anschaffung neuer Musikinstrumente nicht leisten konnten, »wenig gebrauchte« Instrumente zur Verfügung zu stellen.

Und dann waren da noch all die anderen Projekte, an denen sie hing und die meist auch mit Musik oder mit Kindern oder mit Tieren zu tun hatten. Alles in allem hatte sie als Ersatz für sich ein halbes Dutzend Leute mobilisieren müssen, die bereit waren, ihre Fähigkeiten und ihre Kraft voll einzubringen.

Sie konnte nicht die ganze Zeit in Sweetheart nur mit Lesen, Klavierspielen oder Telefongesprächen mit ihren Freunden verbringen oder sich mit den schier endlos erscheinenden und langweiligen Formalitäten ihres Treuhandfonds befassen. Sams Haus auf Vordermann zu bringen und in seinem Garten ein paar Blumen zu pflanzen erschien ihr das Mindeste, was sie tun konnte, sozusagen als Ausgleich dafür, dass er ihr nicht erlaubte, Miete zu zahlen.

»Dieses Haus braucht mich genauso, wie ich es brauche«, sagte Gillian laut und warf noch einmal einen Blick auf das ausgeblichene Rosa der Wände und den grau gemusterten Linoleumboden. »Wenn ich es genau betrachte, vielleicht sogar mehr.«

Max leckte die letzten Kibbles’n’ Bits aus dem Napf, setzte sich dann auf die Hinterpfoten und blickte zu ihr hoch.

»Übrigens, hab ich eigentlich schon erwähnt, wer heute zum Abendessen kommt?«, wandte sie sich an ihn.

Mit gespitzten Ohren gab Max sich den Anschein eines starken, schweigsamen Wesens.

Gillian, die an diesem Morgen ein schwarzes Seiden-T-Shirt zu einer Celine-Jeans und dazu Riemchensandalen trug, die sie im letzten Herbst in Mailand erstanden hatte, zuckte die Schultern und formulierte die Frage um. »Hab ich dir erzählt, wer heute Abend mit einer Pizza aus Papa Tony’s Pizzeria in der einen Hand und einem Stapel Dokumente, die ich unterschreiben soll, in der anderen Hand an unserer Haustür erscheinen wird?«

Max starrte sie weiterhin nur unverwandt an.

Und so beantwortete Gillian die Frage selbst: »Niemand anderes als dein Herr und Gebieter.«

Max war offensichtlich wenig beeindruckt. Er suchte sich das einzige sonnige Plätzchen in der Küche und ließ sich dort nieder.

Gillian spülte ihre Kaffeetasse aus und stellte sie umgedreht in das Trockengitter. »Ich habe Sam übrigens versprochen, einen Salat zur Pizza zu machen. Nur zu deiner Information: Sobald mein Fahrdienst auftaucht, bin ich weg, um dafür einzukaufen.«

 

Es war die unverwechselbare Stimme von Aretha Franklin, der Königin des Soul, die einige Minuten später die Ankunft von Doodles Weaver ankündigte. Gillian erreichte die Tür just in dem Moment, als ein kaugummirosafarbenes Kabrio vor ihrem Haus hielt.

Ein Mann mittleren Alters mit sportlichem Pferdeschwanz – sein graues Kraushaar spross auf dem Hinterkopf weitaus üppiger als vorne – stieg aus dem Wagen.

Er trug ausgefranste ausgestellte Hosen, die aussahen, als trüge er sie bereits seit den Siebzigerjahren, ein zu kleines Batik-T-Shirt, Jesus-Latschen und eine dunkel getönte Sonnenbrille.

Er kam auf sie zu und nahm die Sonnenbrille ab. »Sam schickt mich, Miss Charles. Ich bin Davison Weaver.«

Gillian öffnete die Fliegentür und trat auf die Veranda vor dem Haus. Sie hielt eine Hand gegen die Sonne und begrüßte ihn. »Ich habe Sie erwartet. Guten Morgen, Mr. Weaver.«

Er lächelte sie mit entwaffnender Freundlichkeit an und schlug vor: »Nennen Sie mich doch einfach Doodles. Jeder in der Stadt tut das.«

Sie schüttelte ihm die Hand. »Ich bin Gillian.«

Er schwenkte ihren Arm ein paar Mal auf und ab, bevor er sie wieder losließ. »Wenn ich das richtig verstanden habe, brauchen Sie also jemanden, der Sie fährt, Gillian.«

»Das ist richtig.«

»Ich kann Sie fahren, wohin auch immer es Ihrem kleinen Herzen beliebt«, erklärte er.

Wie wär’s, wenn Sie mich zurück nach Manhattan brächten?, wäre sie beinahe herausgeplatzt, fragte stattdessen aber: »Was ist das für ein Auto?«

Doodles Weaver warf einen Blick über die Schulter zurück, als wollte er sich vergewissern, dass sie seinen Wagen meinte, obwohl es ihres Wissens erst das dritte Auto war, das an diesem Morgen an ihrem Haus vorbeigefahren war. »Ein Cadillac.«

»Ich glaube, ich habe noch nie so große Seitenflossen gesehen«, sagte sie – besser so große rosafarbene Seitenflossen.

Doodles’ Stimme bekam einen zärtlichen Klang. »Er ist eine richtige Schönheit, nicht wahr?«

Schönheit war offensichtlich Ansichtssache. Dennoch schaffte Gillian es, dem Besitzer ein echtes Kompliment zu machen. »Sie haben ihn gut gepflegt; er ist wirklich in einem ausgezeichneten Zustand.«

»Es wäre ein Verbrechen, einen Oldtimer wie den 1959er Fleetwood nicht zu pflegen.« In dem Tonfall des Althippies klang echte Ehrerbietung mit.

»Ich kenne mich bei Autos nicht so gut aus«, gab sie unumwunden zu. Null Ahnung – nothing, nada, rien.

»Was fahren Sie denn für einen Wagen?«

»Ich habe im Augenblick keinen.« Sie strahlte ihn an. »Sam will sich mit mir bald nach einem neuen umsehen.«

»Er wird Sie nicht schlecht beraten. Bei Samuel Law sind Sie in guten Händen, in den besten Händen.«

Gillian war sich sicher, dass sie das irgendwo schon einmal gehört hatte.

»Also, wo soll’s heute Morgen hingehen?«, erkundigte sich Doodles, die eine Hand in einer seiner ausgefransten Jeanstaschen vergraben, die so aussah, als hinge sie buchstäblich an einem Faden.

»Zu einer Reparaturwerkstatt, die sich Jack-of-All-Trades nennt.«

Doodles’ blassblaue Augen hellten sich auf. »Ich weiß, wo das ist. Drüben in der Pine Street. Ich habe Mary Kay mal dorthin gebracht.«

»Mary Kay?«

Doodles nahm die Hand aus der Tasche und deutete mit dem Daumen auf den Cadillac. »Ich habe den Fleetwood nach meiner Frau benannt.« Er räusperte sich. »Jetzt Exfrau.«

»Oh«, sagte Gillian leise.

»Auf jeden Fall war Greg – das ist der Name des Besitzers von Jack-of-All-Trades – mit Sicherheit kein Autoexperte. Er meinte, er könnte die Bremsen von Mary Kay leider nicht reparieren, würde mir dafür aber die Hupe lauter einstellen.« Doodles gab sofort Entwarnung. »Keine Angst, bevor er noch was sagen oder anstellen konnte, habe ich die Bremsen einem richtigen Mechaniker anvertraut.«

Das war für sie allerdings nicht so beruhigend, wie es hätte sein sollen. »Ja, nun, eigentlich will ich Greg einen Toaster bringen, bei dem alles verbrennt.«

Doodles nickte, wobei sein Pferdeschwanz auf und ab wippte. »Was haben Sie dann schon zu verlieren?«

Das hatte sie sich auch bereits überlegt. »Außerdem will ich ein paar Lebensmittel einkaufen.«

»Der Kinney’s Market ist der beste in der Stadt.«

»Gut, dann dorthin«, sagte sie und hakte diesen Punkt ab. »Und gibt es dort in der Nähe vielleicht auch ein Fachgeschäft für Farben?«

Doodles strich sich nachdenklich übers Kinn. Dabei bemerkte Gillian unter seinen Fingernägeln so etwas wie Tintenflecken. »Ölfarben? Temperafarben? Oder Wasserfarben?«

»Wandfarben.«

Er schnippte mit den Fingern. »Was Sie brauchen, ist Wal-Mart. Im Süden der Stadt gibt es eine brandneue Filiale.«

Das war gut zu wissen. »Ich hole nur schnell meine Einkaufsliste.« Gillian drehte sich um und verschwand im Haus.

Sie griff sich ihre Hausschlüssel, ihre Handtasche und den Toaster und informierte Max, der in der Küche ein Sonnenbad nahm: »Ich fahre zu Wal-Mart. Bin bald wieder da.« Dann kam ihr noch ein Gedanke: »Und wenn du schön brav bist, während ich weg bin, bekommst du hinterher auch ein Leckerchen zur Belohnung.«

Der Schäferhund rollte sich zur Seite und begann zu schnarchen.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir das Verdeck runterlassen?«, fragte Doodles, als sie zum Wagen gingen. Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging sofort zur nächsten Frage über: »Oder gehören Sie zu der Sorte Frauen, die immer so ein Trara um ihre Frisur macht, weil sie in Unordnung geraten könnte, wenn sie in einem Kabrio fahren?«

»Nein, wirklich nicht.« Gillian lachte.

Sie reichte ihm den Toaster und ihre abgetragene Lieblingshandtasche von Gucci. Dann strich sie sich die Haare aus dem Gesicht, fasste sie hinten zusammen, umwickelte sie mit einigen langen Strähnen und schlang das ganze Gebilde zu einem improvisierten Pferdeschwanz hoch.

Doodles sah sie bass erstaunt an. »Das war gekonnt.«

»Jahrelange Übung«, erwiderte sie, nahm ihre Sachen wieder entgegen und steckte sie unter den Arm.

»Ich habe zwar nicht so viele Haare wie Sie« sagte Doodles mit einem bedauernden Grinsen, »aber vielleicht können Sie mir ja trotzdem irgendwann einmal zeigen, wie man das hinbekommt.«

»Das mache ich gerne.«

Ihre Begleitung öffnete ihr die Beifahrertür und zögerte. »Sitzen Sie lieber vorne oder hinten?«

»Vorne.«

»Dann werfen Sie einfach meinen Skizzenblock auf den Boden«, sagte er und half ihr ins Auto.

»Es macht mir nichts aus, ihn für Sie zu halten.« Gillian nahm den Zeichenblock und legte ihn sich zusammen mit ihrer Handtasche, ihrer Einkaufsliste und dem kaputten Toaster auf den Schoß.

Sie sah, dass der Block lauter Bleistiftdetailzeichnungen – vorwiegend von Personen – enthielt. Zum Beispiel die Darstellung derselben Nase aus drei verschiedenen Blickwinkeln – von links, von rechts und von vorne; oder Augen in allen Variationen; Augenbrauen, Kinne, Wangenknochen, Kieferpartien, Lippen, Münder, Leberflecken … sogar Lachfältchen und Stirnrunzeln und eine ganze Kollektion von Ohren.

Doodles erklärte ihr seine Vorliebe für Ohren: »Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass Ohren genauso unterschiedlich und individuell wie Fingerabdrücke sind. Einige Wissenschaftler behaupten tatsächlich, dass man eines Tages in der Lage sein wird, anhand der Form des Ohrläppchens vorauszusagen, wer ein gewalttätiger Krimineller wird.«

Es gab auch Studien von Händen, jede Menge sogar: Männerhände, Frauenhände, Kinderhände, offene, geschlossene, gestikulierende, deutende, winkende Hände, Hände, die ein Trinkglas hielten oder sogar einen Zeichenstift umklammerten. Gillian hätte gern gewusst, ob es sich dabei wohl um Selbstporträtierungen handelte.

Sie entdeckte die Rohskizze eines jungen Mannes mit Adlernase im Profil und eine Detailzeichnung vom Gesicht einer alten Frau mit tiefen, vom Leben eingekerbten Furchen zwischen den Augen – Augen, die sie stolz und weise, voller Gelassenheit anblickten.

»Was für ein bemerkenswertes Gesicht«, sagte Gillian nachdenklich.

Doodles sah sie von der Seite an. »Ja, Miss Rogozinski ist eine bemerkenswerte Frau.«

»Darf ich?«, fragte Gillian, ihr Interesse bekundend, sich auch die darunter liegenden Skizzen anzusehen.

»Nur zu.«

Gillian blätterte den Block durch. »Die sind wirklich gut«, erklärte sie.

»Danke.«

»Sind Sie ausgebildeter Künstler?«

»Reiner Autodidakt. Ich nenne es Gekritzel.« Ein verlegenes Lächeln huschte über seine Lippen. »Daher auch mein Spitzname: Doodles – Kritzeleien.«

Gillian zeigte echtes Interesse. »Und wie lange zeichnen Sie schon?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, keinen Bleistift in der Hand gehabt zu haben«, erzählte Doodles ihr.

Er drehte den Zündschlüssel um, legte den Gang ein, überprüfte den Rückspiegel und setzte sich die Straße hinunter in Bewegung, während Aretha Franklin etwas über eine Fahrt im rosa Cadillac sang.

Plötzlich entdeckte Gillian eine kleine Hulatänzerin mit stilgetreuem Grasröckchen, einer Plastikblume im Haar und dem im »Sand« zu ihren Füßen eingeritzten Wort Aloha.

Die Figurine war mit doppelseitigem Klebeband an Mary Kays Armaturenbrett befestigt. Die Farbe ihres Kostüms, ihres Gesichts und ihrer Hände war ziemlich abgegriffen. Oben auf dem altmodischen Souvenir-Sparschwein erkannte sie einen Schlitz für Münzen.

Aha, Doodles Sparschwein für Trinkgelder.

Jedes Mal, wenn der Cadillac über eine Unebenheit in der Straße fuhr, schwangen die Hüften der Tänzerin vor und zurück.

 

Die Reparaturwerkstatt war an diesem Nachmittag ihre letzte Station auf dem Weg zurück zu Sams Haus.

Der Rücksitz von Doodles’ Auto war inzwischen voll gestopft mit Lebensmitteltüten einschließlich vegetarischen und nicht vegetarischen Leckerchen für Hunde, einigen recht hübschen Roseville-Keramiken, die Gillian in der Antiquitäten-Mall gefunden hatte, drei Eimern gelber Farbe mit dem schönen Namen »Good Morning, Sunshine« sowie all den Utensilien, die für den Neuanstrich von Sams Küche sonst noch erforderlich waren. Die Leute bei Wal-Mart waren sehr hilfsbereit gewesen.

Im Kofferraum des Caddy befanden sich vier Stiegen mit Beetpflanzen: Petunien, Springkraut, Bartnelken und Geranien in Rot, Weiß, Blassrosa und einem leuchtenden Fuchsrot. Dazu ein Sortiment von Gartengeräten, ein Sonnenhut mit Krempe und ein Paar strapazierfähige Arbeitshandschuhe. Gillian konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal mit so viel Spaß eingekauft hatte.

Jack-of-All-Trades war in einer Doppelgarage hinter Gregs Haus untergebracht. Gillian begab sich mit dem Toaster unter dem Arm zum Eingang und las das Schild über der Türklingel:WIR KÖNNEN ALLES REPARIEREN 
(BITTE LAUT KLOPFEN: 
DIE KLINGEL FUNKTIONIERT NICHT!)




 Gillian klopfte laut, hörte eine schnarrende Stimme »Herein« rufen, öffnete die Tür und trat ein.


Fünf Minuten später begegnete ihr beim Verlassen der Werkstatt in der Tür eine der älteren Damen, die am Abend zuvor im McGinty’s an ihrem Tisch stehen geblieben waren.

Die Frau lächelte, zögerte und sagte dann: »Ich bin Minerva Bagley. Ich hätte mich Ihnen gestern Abend gern vorgestellt, aber wir wollten Sie nicht beim Essen stören.«

»Ich bin Gillian Charles.«

»Ja, ich weiß.«

Gillian vermutete, dass es inzwischen fast die ganze Stadt wusste, wenn Sam Recht hatte, dass sich Neuigkeiten wie ein Lauffeuer in Sweetheart verbreiteten. »Bagley? Sind Sie mit Bert Bagley verwandt?«

»Er war mein Onkel.« Die Frau redete weiter: »Er war auch ein alter Freund Ihres Großvaters.« Minerva Bagley gehörte zu der Sorte angenehmer Frauen mit angenehmem Äußeren, angenehmer Sprache, angenehmen Manieren – war eben durch und durch angenehm. »Ich bin auf dem Weg nach Hause, muss nur noch schnell diese Uhr bei Greg abgeben« – ihre braunen Augen blinzelten einige Male in schneller Folge hintereinander -, »möchten Sie nicht eine Tasse Tee mit mir trinken?«

»Tja, also, Doodles wartet auf mich …«

Minerva winkte dem Mann im rosa Cadillac zu. »Doodles wartet ständig. Manchmal denke ich, Warten ist das, was er am besten kann. Er sitzt in seinem Wagen und wartet und zeichnet.«

»Er ist ziemlich gut.«

»Ja, das ist er. Aber gute Künstler gibt es wie Sand am Meer, nicht wahr? Es ist das Genie mit seinen Visionen, das unsere Herzen und Sinne anspricht.«

Offenbar hatte Minerva Bagley mehr zu bieten, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte, dachte Gillian.

Die Frau warf einen Köder aus. »Ich habe etwas von Ihrem Großvater, das ich Ihnen gerne schenken möchte.«

»Nun …« Gillian blickte unschlüssig zwischen der Frau und Doodles hin und her.

»Doodles macht das nichts aus. Es dauert nur ein paar Minuten. Ich wohne nur eben die Straße hinunter in dem grauen, weiß abgesetzten Haus.«

Gillian biss an. »Na ja, wenn das so ist, würde ich sehr gerne eine Tasse Tee mit Ihnen trinken.«
  



Kapitel 12
 

»Hexenbälle« lautete die Antwort, noch bevor Gillian fragen konnte, was es mit der Reihe Glaskugeln auf sich hatte, die an haarfeinen Drähten am Fenster von Minervas Haus baumelten.

Das Sonnenlicht fing sich in den blauen, roten, gelben und amethystfarbenen Glaskugeln und warf einen Regenbogen von Farben an die Wände und die Decke der eingezäunten Veranda.

Gillian blieb staunend stehen. »Wie wunderschön und wie ungewöhnlich«, sagte sie zu der Frau neben ihr.

»Im achtzehnten Jahrhundert waren Hexenbälle noch mehr als ungewöhnlich. Man schrieb ihnen tatsächlich magische Kräfte zu.«

Sie war irritiert. »Magische Kräfte inwiefern?«

»Man glaubte, das Glasgespinst im Inneren der Kugeln würde böse Flüche einfangen und festhalten.«

»Sie haben so viele interessante Dinge«, bemerkte Gillian, als sie in das weiträumige viktorianische Haus gingen.

Beim Betreten des Wohnzimmers fiel der Blick auf zwei zueinander passende antike Vitrinen. Die eine war mit Porzellanfigürchen, die andere mit venezianischen Gläsern voll gestellt. Eine weitere Vitrine zeigte Dutzende von Art-nouveau-Silberarbeiten, in einem vierten Schränkchen befanden sich Unmengen von Versteinerungen jeder Größe und jeder Farbe.

Gillian warf im Vorbeigehen einen kurzen Blick in die angrenzende Bibliothek. Das Zimmer war voll gestellt mit Bücherregalen, die vom Boden bis zur Decke reichten, gefüllt mit tausenden von Büchern – viele darunter ledergebunden – und Gegenständen jeglicher Art.

Das offizielle Esszimmer gegenüber der Eingangshalle wartete mit Chippendale-Anrichten auf, die von Porzellan überquollen: Wedgwood aus England, chinesisches Porzellan im klassischen Blau-Weiß-Design und ein Essservice mit Goldrand aus der Vorkriegszeit, vermutlich aus Europa.

»Wie Sie sehen, gehöre ich zu einer langen Linie unverbesserlicher Sammler«, erklärte ihre Gastgeberin glucksend. »In der Tat glaube ich nicht, dass irgendjemand in meiner Familie je etwas weggeworfen hat.« Minervas dunkelbraune Augen funkelten amüsiert. »Die Leute in Sweetheart nennen uns schon seit Generationen Eichhörnchen.«

Es gab schlimmere, weitaus schlimmere Attribute, dachte Gillian bei sich.

»Wenn man alles in Ordnung halten will, wächst einem die Arbeit bei so vielen Sachen allerdings leicht über den Kopf«, räumte Minerva ein. »Alleine schaffe ich das nicht mehr. Deshalb kommt Sylvia zweimal die Woche Staub wischen.«

»Ist das die Sylvia, die auch für Sam arbeitet?«

Die Frau nickte. Eine grau melierte, mausbraune Haarsträhne löste sich aus ihrer hochgesteckten Frisur, die die Haarklemmen genauso schnell wieder verlor, wie Minerva sie wahllos und wenig erfolgreich zurücksteckte. »Ich bin montags und mittwochs, Sam freitags dran.«

»Und wo arbeitet sie dienstags und donnerstags?«

Minerva tippte mit dem rechten Zeigefinger an die Unterlippe und bewegte ihn auf und ab. »Nun, donnerstags war sie immer bei Anna Rogozinski, bis deren Arthritis so schlimm wurde, dass sie jemanden brauchte, der ständig nach ihr sah, sie bekochte und sauber machte. Und dienstags? – Weiß ich nicht mehr.« Sie befühlte prüfend ihre Frisur, was jedoch nur den Abgang einer weiteren Haarklemme zur Folge hatte. »Kann sein, dass Donnerstag Sylvias freier Tag ist.«

Gillian blieb neben dem Modell eines menschlichen Kopfes stehen. Es schien aus Elfenbein gefertigt zu sein und war mit verschiedenen Inschriften bedeckt. Direkt neben dem Kopf lag eine ähnlich beschriftete Hand: »Die Stücke hier sind ziemlich alt.«

»Sie sind aus England, Mitte neunzehntes Jahrhundert, das heißt, sie sind mehr als hundertfünfzig Jahre alt. Mein Ururgroßvater, Reginald Bagley, brachte sie als Souvenirs, als echte Kuriositäten mit, als er in den 70er-Jahren des vorletzten Jahrhunderts den Kontinent bereiste. Die viktorianische Gesellschaft liebte Kuriositäten. Im Übrigen war das natürlich lange, bevor die Einfuhr von Elfenbein strafbar wurde.«

Gillian las, gewissermaßen als Kostprobe, die Worte, die auf der Handfläche eingeritzt waren, laut vor: »Auf dem Zeigefinger steht ›Jupiter‹ und gleich daneben auf dem Mittelfinger ›Saturn‹, dann ›Merkur‹ und ›Apollo‹ und unterhalb des Handgelenks ›Mondberg‹.«

»Das sind die Berge und Linien der menschlichen Hand, die man beim Handlesen analysiert.«

»Ich habe mir einmal von einer alten Frau, die am Fuße der Pyrenäen auf einer kurvigen Landstraße am Wegesrand saß, aus der Hand lesen lassen«, erinnerte Gillian sich.

Als Minerva mit einem »Hm« ihr Interesse bekundete, fuhr Gillian mit ihrer Geschichte fort.

»Die Wahrsagerin verkaufte Gläser mit Pickles und selbst gemachten, in Flaschen abgefüllten Wein. Taschentücher, die sie mit feiner Spitze umhäkelt hatte, bot sie auch noch feil.

Als ich die Sachen, die ich mir ausgesucht hatte, bezahlen wollte, nahm mir die Alte die Münzen aus der Hand, ließ sie in den kleinen Geldbeutel gleiten, den sie an einer Kordel um den Hals trug, und zog meine Hand zu sich heran, die sie intensiv zu studieren begann. Sie muss halb blind gewesen sein, so nah, wie sie sich meine rechte Hand unter die Nase hielt.

Als ich sie fragte, was sie vorhabe, murmelte sie irgendetwas auf Katalanisch. Das war die einzige Sprache, die sie sprach. Glücklicherweise konnte ich etwas Spanisch und Französisch, sodass wir uns irgendwie verständigen konnten.« Gillian hatte an diese Begebenheit und an die alte Frau schon eine ganze Zeit lang nicht mehr gedacht. »Seltsam, ich höre immer noch ihre Stimme. Und ich erinnere mich auch noch an den wunderschönen Spitzenschal, den sie sich um die Schultern geschlagen hatte.«

»Wo war das?«

»In Andorra. An der Grenze zu Spanien.«

Minerva hörte sehr konzentriert zu. »Hat die alte Frau Ihnen irgendetwas Interessantes erzählt?«

Gillian dachte nach. »Sie prophezeite mir ein langes und glückliches Leben.« Sie ließ sich ihre Skepsis durchaus anmerken. »Sagen die Wahrsager das nicht routinemäßig zu all ihren Kunden?«

Minerva zögerte mit ihrer Zustimmung. »Nicht unbedingt«, sagte sie vage.

»Nun, meine schon. Sie behauptete auch, ich würde meine wahre Liebe zu einem unerwarteten Zeitpunkt und an einem unerwarteten Ort finden. Und dann sprach sie noch von sechs oder sieben Kindern.«

Minerva warf ihr einen fragenden Blick zu. »Glaubten Sie der Wahrsagerin?«

»Nein.« Gillian schwieg einen Moment und dachte noch einmal darüber nach: »Vermutlich wollte ich ihr glauben. Allerdings nicht den Teil mit den sechs oder sieben Kindern. Ich fand immer, zwei oder drei Kinder seien perfekt.« Sie lachte, teils amüsiert, irgendwie aber auch bekümmert. »Glauben Sie mir, das wird nicht eintreffen, Miss Bagley. Ich habe ja noch nicht mal einen Hund.«

Minerva war optimistisch. »Sie haben noch jede Menge Zeit – für Kinder und für einen Hund und vielleicht sogar noch für ein, zwei Katzen. Sie sind jung. Sie haben das ganze Leben noch vor sich.«

Ohne dass Gillian es eigentlich wollte, gab sie weiter Persönliches preis. »Ich werde demnächst schon zweiunddreißig.«

»Wie ich schon sagte, Sie sind noch jung.«

Sie fühlte sich aber nicht jung; nicht mehr seit dem Tod ihres Großvaters. Sie hatte immer gewusst, dass sie eines Tages ganz auf sich alleine gestellt wäre. Das war die Realität, auf die sie sich als Einzelkind, das von seinen alternden Großeltern aufgezogen wurde und sonst keine anderen nahen Verwandten hatte, hatte einstellen müssen. Sie hatte allerdings nicht erwartet, dass sie sich, als der Zeitpunkt dann gekommen war, so alleine fühlen würde.

Gillian schüttelte die melancholischen Gedanken ab. »Bevor ich mit dieser Kinderschar beginne, brauche ich aber erst mal einen Ehemann, oder?«

»Heutzutage scheinen Frauen Familien mit oder ohne Ehemann zu gründen.«

»Das ist richtig, aber ich nicht«, erklärte Gillian.

»Wer weiß, vielleicht wohnt der Ehemann ja gleich nebenan«, schlug Minerva vor, offensichtlich bemüht, sie aufzumuntern.

Gillian konnte nicht widerstehen, ihre Gastgeberin daran zu erinnern, dass Samuel Law gleich nebenan wohnte.

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Minervas eher unattraktivem Gesicht aus und ließ es für einen Moment fast hübsch erscheinen. »Genau.« Sie wechselte abrupt das Thema und kehrte zum Ausgangspunkt ihres Gesprächs zurück. »Wie ich schon sagte, Handlesen und was es sonst noch alles an esoterischen – wie wir es heute nennen – Spielchen gab, waren in viktorianischer Zeit sehr populär.«

Gillian ging sofort auf den Themenwechsel ein. Sie inspizierte den antiken Elfenbeinkopf. »Was ist das für ein Stück?«

»Ein Phrenologie-Kopf.«

Gillian las einige der Wörter, die auf der Oberfläche eingeritzt waren, laut vor: »›Güte‹, ›Intuition‹, ›Patriotismus‹, ›Spiritualität‹, ›Intensität‹, ›Genialität‹, ›Trinksucht‹.«

Trinksucht?

Die Expertin des Hauses begann zu erklären: »Phrenologie war eine weitere Sparte der populären Pseudowissenschaften. Wie das Handlesen sollte es Aufschluss über die Persönlichkeit eines Menschen geben, Krankheiten diagnostizieren und die Zukunft vorhersagen, und das alles nur durch die Auswertung der Ausformungen – der Höcker und Vertiefungen, wenn man so will – des menschlichen Schädels.« Sie studierte Gillian mit forschenden Augen durch ihre Bifokalbrille. »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie eine interessante Kopfform haben, Miss Charles?«

»Ich muss gestehen, nein.« Und dann fügte sie der Höflichkeit halber hinzu: »Bitte nennen Sie mich Gillian.«

Minerva Bagley gab zustimmend einen leisen, kehligen Summlaut von sich. »Ihren Schädel zu lesen könnte interessant sein, Gillian, und höchst aufschlussreich.«

Irgendwie schaffte sie es, ein aufsteigendes Lachen zu unterdrücken und die Unterhaltung fortzuführen. »Wie sind Sie zu dieser großen und erlesenen Sammlung gekommen?«

»Nun, ich sagte ja schon, es begann mit meinem Ururgroßvater. Aber eigentlich war es mein Onkel, der mich inspirierte. Durch ihn lernte ich das, was wir unsere ›Familienjuwelen‹ nennen, schätzen und bewahren.« Sie lachte in sich hinein. »Onkel Bert hatte einen abartigen Sinn für Humor. Jeder und alles interessierte ihn. Seine Neugier auf die Welt und ihre Kuriositäten war unersättlich.«

»Das ist eine wunderbare Gabe.«

»Er war ein wunderbarer Mann.« Minerva führte Gillian in den rückwärtigen Teil des Hauses und dort in eine große, helle, heitere Küche. Ihre Gastgeberin machte sich daran, eine Kanne Tee aufzubrühen, und erzählte währenddessen weiter: »Jeder in der Stadt wird Ihnen bestätigen, dass Bert Bagley seiner Zeit voraus war.«

»Dasselbe habe ich auch immer von meinem Großvater gedacht«, erwiderte sie. »Vielleicht ist das einer der Gründe, warum sie Freunde waren.«

»Vielleicht. Jedenfalls war mein Onkel lange, bevor es in Mode kam, fasziniert von allem, was mit Japan zusammenhing. Er studierte die Sprache der Japaner, ihre Kultur, ihre Geschichte und ihre Theater- und Musiktraditionen. Er las Bücher über die unterschiedlichen Philosophien und Religionen. Ja, er baute sogar ein Mondobservatorium im Garten.« Minerva reckte das Kinn. »Es ist immer noch da.«

Gillian warf einen Blick durch das Fenster. Neben einer Reihe von Gewächshäusern befand sich eine einfache Podestkonstruktion mit verschiedenen bequem aussehenden Sesseln. Sie fragte vorsichtig nach: »Ein Mondobservatorium ist eine Plattform, wo man sich hinsetzt und den Mond beobachtet?«

Minerva füllte zuerst eine genau abgemessene Menge Teeblätter in ein antikes silbernes Teeei, bevor sie antwortete: »Genau.«

»Ohne die störenden Lichter der Stadt muss man von dort eine ausgezeichnete Sicht haben.«

»Hat man auch.«

»Ich sehe, Sie haben auch Gewächshäuser.« Es war teils eine Beobachtung und teils eine Frage.

»Dort ziehe ich die Kräuter, die ich für mein Geschäft brauche.« Mit einem Silberteelöffel in der einen und einer zarten Porzellanteetasse in der anderen Hand zögerte sie kurz und fragte dann: »Sie wissen ja wahrscheinlich noch gar nichts von meinem Geschäft, oder?«

»Nein«, gab sie zu.

Minerva spähte über den Rand ihrer Brille. »Ich habe mich mein Leben lang für Pflanzen und Kräuter interessiert. Für ihre Geschichte und ihre Besonderheiten. Ich wollte wissen, wie sie aussehen und riechen. Ich liebe sogar den Klang ihrer Namen: Silberdistel, Augentrost, Fieberkraut, Helmkraut, Schachtelhalm, Mäusedorn, Passionsblume.«

Gillian hob fragend eine Augenbraue.

»Nicht die blaue Passionsblume, die wir als Zierpflanze kennen. Diese Pflanze enthält Zyanid und ist giftig.« Minerva arrangierte Plätzchen, Gebäckstücke, englische Scones und Zitronenschnitten auf einer vierstufigen Etagere und plauderte munter weiter. »Ich spreche von der Gattung Passiflora aus der Familie der Passifloraceae; diese Pflanze wird gemeinhin als Sedativum eingesetzt. Sie hilft auch bei Kopfschmerzen, Nervosität und Schlaflosigkeit und ist gut gegen Schimmel und andere Pilze.«

Gillian schaffte es, während Minervas Vortrag völlig ernst zu bleiben.

Minerva machte eine kurze, wohlverdiente Atempause. »Nun gut, vor Jahren – ehrlich gesagt, vor mehr Jahren, als ich freiwillig gerne zugebe – schenkte mir mein Onkel ein Stückchen Land im Garten, und ich begann mit der Pflanzerei. Heute besitze ich ein florierendes Geschäft und verkaufe, offen oder in Beuteln, Kräutertees, Teemischungen, Gesundheitselixiere … Ich habe zwar eine Hand voll Abnehmer für meine Produkte hier in der Stadt, vermarkte sie aber hauptsächlich über den Versand. Dabei arbeite ich mit einer talentierten PR-Spezialistin zusammen – sie heißt Sara -; ja, ich habe sogar eine eigene Website und einen brillanten Webmaster, und zwar Cissy. Ich müsste also richtigerweise wohl sagen: eine Webmasterin beziehungsweise Webmistress.«

»Wie heißt Ihr Geschäft?«

»Wasser vom Mond.«

»Wasser vom Mond«, wiederholte Gillian nachdenklich.

»Der Name kommt aus dem Japanischen und bedeutet etwas, das man nie bekommen kann.«

»Hat Ihr Onkel den Namen vorgeschlagen?«

Minerva nickte, während sie den Kopf in einen Schrank steckte, der sich ein gutes Stück unter Augenhöhe befand. Wie durch ein Wunder lösten sich dabei keine Haarklemmen aus ihrem Haar. Triumphierend tauchte sie mit einem passenden Sahnekännchen und Zuckerdöschen wieder auf. »Onkel Bert hat mir erzählt, dass er diesen Ausdruck das erste Mal während des Zweiten Weltkriegs von einem Freund gehört hatte.« Sie machte eine Pause, um eine angemessene Wirkung zu erzielen, und fuhr dann fort: »Dieser Freund war Jacob Charles.«

Gillian wurde ganz still. Für einen Augenblick war das einzige Geräusch in der Küche der pfeifende Teekessel auf dem Herd. »Mein Großvater?«, fragte sie schließlich, und ihr Tonfall verriet, wie überrascht sie war.

»Ja.«

Minerva wieselte geschäftig herum. »Ich habe Himbeertee für uns gemacht. Ich hoffe, das ist Ihnen recht.«

»Ja, sicher.«

»Himbeeren sind besonders gut für Frauen. Sie stärken die Uteruswand, verhindern Ausfluss, regen nach der Entbindung die Milchproduktion an und bringen Erleichterung bei Mundfäule.«

Manchmal kann man auch zu viel des Guten wissen, dachte Gillian bei sich.

 

Wie viel soll ich ihr erzählen?

Und wo überhaupt beginnen?

»Lassen Sie uns in die Bibliothek gehen und unseren Tee dort trinken«, schlug Minerva vor, als ihr Gast sich anbot, das Tablett zu tragen. »Dort hat mein Onkel seine speziellen Andenken aufbewahrt; auch das, das ich Ihnen gerne schenken möchte.«

»Das Zimmer gefällt mir.«

Minerva setzte sich in einen bequemen Sessel, nahm einen Schluck Tee und seufzte zufrieden. »Mir auch. In der Tat ist dieses Zimmer mein Lieblingszimmer. Ich kann mich noch daran erinnern, wie stolz ich war, als Onkel Bert mir zum ersten Mal erlaubte, bei ihm in der Bibliothek zu sitzen und zu lesen.« Es war eine ihrer Kindheitserinnerungen, auf die sie am meisten stolz war. »Das Buch hieß ›Little Women‹. Ich war damals acht Jahre alt.«

»Genau so habe ich auch empfunden, als mein Großvater mir endlich erlaubte, sein Arbeitszimmer zu betreten.«

»Wie alt waren Sie da?«

»Zehn, fast elf.« Gillian Charles trank einen Schluck Himbeertee. »Er schmeckt köstlich und gar nicht so süß, wie man es von Himbeeren erwarten würde. Im Gegenteil, er ist überraschend herb.« Sie nahm noch einen Schluck. »Er schmeckt mir sogar sehr gut, Ms. Bagley.«

Minerva war geschmeichelt. »Danke.«

Die junge Frau stellte die Teetasse auf dem Tisch ab und starrte einen Augenblick lang abwesend in die Luft, bevor sie sich wieder an Minerva wandte: »Wann ist mein Großvater Ihrem Onkel begegnet?«

Minerva kannte die Geschichte auswendig. »1942, als Jacob auf einer Militärbasis in der Nähe biwakierte.«

Gillian nickte bestätigend. »Ich wusste, dass mein Großvater zu Beginn seiner Offiziersausbildung irgendwo im Mittleren Westen bei der Infanterie stationiert war.«

»Ungefähr dreißig Meilen von Sweetheart entfernt gab es einen riesigen Militärkomplex. Der Standort ist schon vor Jahrzehnten von der Regierung geschlossen worden.« Minerva wählte ihre Worte mit Bedacht. »Während des Krieges betrachtete es mein Onkel als seine patriotische Pflicht, einen Soldaten am Sonntag zum Abendessen oder auch zum Wochenende einzuladen, wenn die GIs nur ihre normalen vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden Ausgang hatten. Für die meisten Soldaten war die Zeit zu kurz, um zu ihren eigenen Familien heimzufahren.«

»Ihr Onkel hat sie also hierher eingeladen, um mit seiner Familie das Wochenende zu verbringen.«

»Ja, gemeinsam mit meiner Tante, meinen Eltern, meinen Cousins und Cousinen, mit tatsächlich dem gesamten damaligen Bagley-Clan. Die Idee machte schließlich in der ganzen Stadt Schule.«

»Das war eine sehr nette Geste.«

»Die Zeiten damals waren insgesamt netter, wie man mir erzählt hat. Nach dem, was mein Onkel später darüber berichtet hat, war ihm bewusst geworden, dass auf jene Männer Gefahren zukamen, von denen er nie auch nur eine Ahnung bekommen würde.« Minerva fühlte sich bemüßigt, diesen Umstand näher zu erklären: »Onkel Bert war mit über vier Dioptrien stark kurzsichtig. Er hat dreimal versucht, sich zum Militär zu melden, und wurde bei jeder Waffengattung abgewiesen. Und so war die Einladung der Fremden zu sich nach Hause seine Art, sich bei denen zu bedanken, die ihrem Vaterland in Uniform dienen konnten.«

»Ich wünschte, ich hätte meinem Großvater mehr Fragen über den Krieg gestellt«, sagte Gillian bedauernd. »Er sprach von sich aus nicht darüber.«

»Viele Männer dieser Zeit taten das nicht«, erwiderte Minerva und fügte dann ganz beiläufig hinzu: »Ich nehme an, Ihr Großvater hat auch nicht viel über Sweetheart erzählt.«

Gillian schüttelte den Kopf.

»Dafür hat Sweetheart sich immer an Jacob Charles erinnert. Und ich meine nicht wegen seiner späteren Aktivitäten im hiesigen Immobiliengeschäft.« Sie nahm noch einen Schluck Tee. »Sie könnten durchaus noch einige ältere Semester finden, die ihn von damals her kennen.«

Das Gesicht der jungen Frau hellte sich auf. »Ich würde mich sehr gerne mit ihnen unterhalten.«

»Nun, ich nehme doch stark an, dass Sie jetzt, da Sie sich für eine Weile in Sweetheart niedergelassen haben, eine ganze Menge Leute von hier kennen lernen werden.«

»Das nehme ich auch an.«

Nachdem Minerva noch eine Tasse Himbeertee getrunken und ein, zwei Gebäckstücke gegessen hatte, streckte sie die Hand aus und tätschelte die perfekt manikürte Hand von Gillian. »Ach, meine Liebe, ich freue mich so sehr, dass Sie heute mitgekommen sind. Jetzt muss ich aber die Sachen für Sie holen, bevor Doodles noch unruhig wird.«

»Ach du lieber Schreck, Doodles; den habe ich ja total vergessen«, musste ihre Besucherin eingestehen. Über ihr Gesicht zog eine feine Röte, die mit der Lackierung von Mary Kay hätte wetteifern können.

»Keine Sorge, wir werden ihn mit Kuchen und Plätzchen milde stimmen. Meinen Backkünsten kann Doodles nie widerstehen.« Minerva ging geradewegs auf den Schreibtisch zu und zog die Schublade heraus, in der sie die Dinge verstaut hatte. »Zuerst einmal möchten Sie sicher gerne diesen Schnappschuss von Jacob haben.«

»Danke.« Gillian nahm das uralte Schwarzweißfoto entgegen und studierte es eine Zeit lang schweigend. »Er sieht darauf unglaublich jung aus«, sagte sie schließlich nachdenklich.

»Er war jung.«

Gillian atmete hörbar aus. »Ich wüsste gerne, wie alt er war.«

Minerva kramte kurz in ihren Erinnerungen an die Gespräche mit ihrem Onkel und kam dann zu dem Schluss: »Etwa zehn Jahre jünger als Sie heute.«

Ihr Gast war inzwischen wieder ziemlich blass. »So jung.«

Minerva spürte, wie ihre eigenen Züge weich wurden. »Sie waren damals alle so jung«, sagte sie, »hatten ihre Träume und Leidenschaften, wie junge Männer sie eben so haben.«

Es dauerte nicht lange, bis Jacobs Enkelin die Frage stellte, die sie erwartet hatte. »Wer sind die beiden anderen auf dem Foto?«

Minerva beugte sich vor und gab vor, die drei lächelnden Gesichter intensiv zu studieren. »Der Mann ist mein Onkel Bert, und die junge Frau zwischen den beiden ist Anna Rogozinski.«

Gillian runzelte die Stirn. »Den Namen haben Sie doch schon einmal erwähnt.«

Eine kurze Stille trat ein. »Ja, Sylvia putzte früher immer bei Anna.«

»Gerade heute Vormittag hat Doodles noch von Miss Rogozinski gesprochen. Ich habe mir eine Skizze angesehen, die er von ihr gemacht hat. Selbst als ältere Dame wirkt sie noch außergewöhnlich und besitzt eine gewisse Schönheit.«

»Anna war immer schön. Schön und begabt.« Minerva schwieg bedeutungsvoll.

»Sprechen Sie von der Pianistin Anna Rogozinski?«, fragte Gillian.

»Ja, natürlich. Sie ist jetzt über achtzig.«

Gillian dachte kurz darüber nach. »Vielleicht kann ich sie ja über meinen Großvater befragen.«

»Sie kannten sich.« Mehr sagte Minerva nicht dazu. Dann nahm sie die Geschenkschachtel heraus und überreichte sie Gillian. »Das war der wertvollste Besitz meines Onkels.«

Gillian öffnete die Schachtel. »Was ist das?«

»Der Verdienstorden Erster Klasse Ihres Großvaters.«

Gillian starrte sie mit großen Augen an, Augen, die die Farbe einer aufgewühlten See angenommen hatten. »Ich verstehe nicht.«

Minerva Bagley war nun ihrerseits verwundert. »Wussten Sie denn nicht, dass Ihr Großvater wegen seines mehrfachen mutigen Einsatzes in der Ardennenoffensive hoch dekoriert war?«

Gillian schüttelte langsam den Kopf. »Er sprach nicht gerne über den Krieg.«

Minerva wurde deutlicher. »Es war Weihnachten 1944. Ihr Großvater rettete im Alleingang das Leben von mehr als einem Dutzend seiner Männer, indem er sie in den Ardennen durch Nebel und Schnee und durch die feindlichen Linien hindurch in Sicherheit brachte.«

Irgendwann fing ihr Gast wieder an zu atmen. »Er war ein Kriegsheld.«

»Ja.«

Gillian schwieg eine Weile, ehe sie fragte: »Darf ich Sie fragen, warum er seinen Orden Ihrem Onkel geschenkt hat?«

Minerva blinzelte ein paar Mal und erinnerte sich: »Jacob hat es Bert anscheinend damit erklärt, dass sie beide Freunde seien und er ihm damit für alles, was er für ihn getan habe, danken wolle. Er sagte, mein Onkel habe sich um das Vaterland mit Sicherheit genauso verdient gemacht wie jeder andere Soldat, der für seinen Heldenmut auf dem Schlachtfeld dekoriert worden sei.«

»›Auch wer nur steht und ausharrt, dient‹«, sagte ihre Besucherin mit weicher, aber fester Stimme.

»Gewissermaßen ja. Auf jeden Fall glaube ich, es wäre im Sinne von Jacob, wenn Sie sie jetzt bekommen. Und Onkel Bert würde das ebenfalls wollen.«

»Danke.« Die junge Frau schloss das Kästchen und drückte es gegen die Brust.

Kurz darauf brachte Minerva ihre Besucherin zur Tür. »Der Plastikbehälter mit Plätzchen und Kuchen ist für Doodles. Sagen Sie ihm, es sei die Belohnung für sein geduldiges Warten«, sagte sie. »Und für Sie habe ich eine kleine Tüte mit meiner speziellen Kamillentee-Mischung. Sie wirkt Wunder, wenn Sie nachts einmal aufwachen und nicht mehr einschlafen können.« Die dunklen Ringe unter Gillians Augen erwähnte sie aus Diskretion und Höflichkeit nicht. »Irgendwann kommen Sie noch einmal vorbei, und dann zeige ich Ihnen meine Treibhäuser und das Labor, wo ich meine Tränklein mixe, wie die Leute in der Stadt sie nennen.«

»Das würde ich sehr gerne tun.«

»Ach, noch eine letzte Sache«, rief sie der schlanken blonden Gestalt hinterher, die bereits auf dem Bürgersteig stand.

Gillian blieb stehen. »Ja?«

Minerva versuchte einen leichten Ton anzuschlagen. »Es war Jacobs Lieblingswort.«

»Was war Jacobs Lieblingswort?«

»Wasser vom Mond.«

Der Gesichtsausdruck der jungen Frau wirkte leicht verunsichert.

Minerva hatte das Gefühl, eine Erklärung abgeben zu müssen. »Jacob sagte einmal zu meinem Onkel, der wirkliche Lebenskampf bestehe darin, akzeptieren zu lernen, dass es Dinge gebe, die man nie haben könne.«

»Er hatte Recht.« Gillian dreht sich um und ging zu dem rosa Cadillac, der am Bürgersteig parkte.
  



Kapitel 13
 

Er hätte drei Hände gebraucht.

Sam griff nach seiner Aktentasche, dem Strauß Margeriten und der Flasche Rotwein »Oregon Pinot«, von dem der Verkäufer im örtlichen Spirituosengeschäft behauptet hatte, er komme von allen Weinen, die Sam in Sweetheart bekommen könne, einem erlesenen Burgunder am nächsten.

Er warf einen Blick auf die überdimensionale Pappschachtel auf seinem Beifahrersitz, die eine extragroße Pizza Peperoni dreifach von Papa Tony’s Pizzeria enthielt.

Gut, halb dreifach Peperoni und halb nur Käse. Er wollte kein Risiko eingehen.

»Okay, auf ein Neues.«

Ihm wurde bewusst, dass er eine ganze Menge Selbstgespräche in den letzten vierundzwanzig Stunden geführt hatte; seit Max ihn für ein paar sanfte Frauenhände, eine sanfte, weibliche Stimme und sanfte, blaugrüne Augen, die ihre Farbe je nach Stimmungslage der Lady zu wechseln schienen, schnöde verraten hatte.

In einer Stadt, in der die Wände Ohren hatten, es kaum eine Privatsphäre gab und Gerüchte ständig hoch im Kurs standen, war der belgische Schäferhund sein einziger echter Vertrauter. Das wurde ihm erst jetzt – reichlich spät – so richtig klar.

Max gab niemals vertrauliche oder hochsensible Informationen über einen Klienten weiter. Max hatte nie etwas dagegen einzuwenden, wie Sam einen Fall behandelte. Er kritisierte nie seine Einlassungen vor dem Richter. Er mäkelte nie an ihm herum und war nie indiskret.

Max war vertrauenswürdig. Max war loyal. Er war ein perfekter Zuhörer und ein perfekter Gefährte.

Zumindest war er das gewesen, bis sie auftauchte.

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Law.«

Nun gut, technisch gesehen hatte niemand daran Schuld. Der gesunde Menschenverstand sagte einem, dass Max besser zu Hause aufgehoben war und dass Gillian einen Wachhund dringender brauchte als er.

Sicher, wahrscheinlich würde sie Max jetzt für immer ruinieren, ihn völlig verziehen, ihn mit Zuneigung und Aufmerksamkeit überschütten, ihm erlauben, jede Nacht in ihrem Bett zu schlafen, ihn auf lange Spaziergänge mitnehmen, ihm besondere Leckerchen kaufen und ihn mit Hildas hausgemachter Pie füttern, wenn Sam nicht hinguckte. Das war ein Hundeleben.

»Welche Schande«, murmelte Sam vor sich hin.

Sam versuchte erneut, seine Aktentasche, die Blumen, den Wein und die Pizza irgendwie zu jonglieren, was ihm sogar gelang. Aber dann fehlte ihm doch wieder eine Hand. Er hatte vergessen, dass der Zündschlüssel noch in der Zündung steckte.

Zum Teufel damit! Falls wirklich jemand vorbeikommen und die Absicht haben sollte, einen fünf Jahre alten Ford Explorer zu stehlen, der über einhunderttausend Meilen auf dem Buckel hatte und Öl verlor, bei dem die Vorderbremsen eingestellt werden mussten und der Motor einer Generalüberholung bedurfte, dann bitte. Er würde ihm sogar noch einen Gefallen damit tun.

Nachdem er es geschafft hatte, sich selbst und alles Übrige aus dem Wagen zu hieven, hätte er am liebsten die Fahrertür mit dem Fuß zugeknallt. Aber er beherrschte sich und stupste sie mit dem Ellbogen zu. Er war sich ziemlich sicher, dabei den Ärmel seines marineblauen Anzugs beschmutzt zu haben.

Ein paar Häuser die Straße hinunter bewegten sich die Vorhänge an einem Fenster im Obergeschoss. Gegenüber der Allee, 33 East Street, wässerte ein Mann seine Petunien. Zwei Frauen mit Kaffeetassen in der Hand unterhielten sich über ihren gemeinsamen Gartenzaun hinweg. Eine Gruppe Jungen mit Fahrrädern – Sam kannte die meisten von ihnen: die Murphy-Zwillinge, Molly Drakes Sohn, der Bigelow-Junge – lungerten gemeinsam an der Ecke herum, wo seine Straße die Main Street kreuzte.

Sam hatte schon immer über ein exzellentes peripheres Sehvermögen verfügt. Das hatte ihm wesentlich zu seinem Ruhm als Quarterback in der High School verholfen und ihm ein vierjähriges Stipendium für Purdue eingebracht. Mag sein, dass er deshalb auch das kurze Aufblitzen von Goldies Brille, in der sich ein Sonnenstrahl brach, wahrnahm. Normalerweise hätte er ihr zugewinkt, aber ihm fehlte ja ohnehin schon eine zusätzliche Hand.

Er unternahm mehrere vergebliche Versuche, die Eingangstür zu passieren. Die eigentliche Haustür stand zwar weit offen, aber offensichtlich war der Riegel der Fliegentür vorgeschoben. Denn als er mühsam den Knauf mit dem kleinen Finger umschlossen hatte und daran zog, rührte sich nichts.

Er trat einen Schritt zurück, hielt mühsam das Gleichgewicht und rief ihren Namen: »Gillian.«

Sie tauchte beinahe augenblicklich auf, als hätte sie ihn schon erwartet, vielleicht aber auch, weil sie seinen Schritt auf den Verandastufen gehört hatte. »Du lieber Himmel, Sam.« Sie schob den Riegel zurück und öffnete ihm. »Was soll ich nehmen?«

»Die Pizza.«

Sie nahm ihm die Pizza ab, und er folgte ihr durch das Haus in die Küche, vorbei an Farbeimern, allerlei Renovierungsutensilien, Säcken, Schachteln und dazu Max, der aufgeregt zwischen ihnen beiden hin und her sprang, als könnte er sich nicht entscheiden, wer von beiden sein Lieblingsmensch in der ganzen weiten Welt wäre.

Sam setzte die Flasche Wein auf dem Tisch neben der Pizza ab, stellte seinen Aktenkoffer beiseite – das Geschäftliche konnte bis nach dem Essen warten – und hielt Gillian die Blumen hin.

»Margeriten.« Ein kleines, beinahe schüchternes, aber sehr attraktives Lächeln erhellte ihr Gesicht. Dann bückte sie sich, kramte unter der Küchenspüle herum und tauchte schließlich mit einer Vase wieder auf, die er nie zuvor gesehen hatte. Mit sicherem Griff füllte sie den Glasbehälter mit Leitungswasser, arrangierte die einfachen Blumen mit ihrem leuchtend gelben Körbchen in der Vase und setzte sie in die Mitte des Tischs. Sam musste zugeben, dass sie perfekt aussahen.

»Woher wussten Sie, dass dieses Gelb meine Lieblingsfarbe ist?«, fragte sie.

»Nachdem Sie drei Eimer gelbe Farbe für die Renovierung meiner Küche und meiner Waschküche gekauft haben, war das nicht so schwer zu erraten.«

»Woher in aller Welt …?« Gillian lachte jenes Lachen, das in ihm den Wunsch weckte, mit einem Lächeln zu antworten. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Haben Sie mit Doodles gesprochen?«

»Nein.«

Sie streckte die Hand aus und wischte an seinem Ärmel herum. »Staub«, erklärte sie.

Das hatte er ja bereits vermutet. »Der Explorer ist ziemlich verdreckt.« Er wollte mit der Autowäsche noch bis Samstag warten, wenn die Pfadfinder anboten, die Autos zu waschen, um sich Geld für eine neue Gruppenunterkunft zusammenzuverdienen. »Danke«, schob er schnell hinterher.

»Bitte sehr.« Ihre Neugierde war offensichtlich noch nicht befriedigt. »Also sagen Sie schon, wie haben Sie herausgefunden, dass ich gelbe Farbe für die Küche gekauft habe?«

»Über Margie.«

»Margie?« Sie sah ihn verständnislos an.

Sam zog sein Jackett aus und warf es über die Lehne eines Stuhls. Anschließend machte er sich an seiner Krawatte zu schaffen. »Margaret – genannt Margie – Hoyt ist eine der Angestellten, die vor kurzem bei Wal-Mart eingestellt worden sind. Ihre Mutter arbeitet in der Bank neben dem Bagley Building.«

»Verstehe.«

Er zählte Gillians Aktivitäten nacheinander an den Fingerspitzen auf. »Außerdem waren Sie heute Nachmittag in der Antiquitäten-Mall. Sie haben in der Gärtnerei eine Schubkarre voll Blumen erstanden. Sie haben bei Minerva Bagley Tee getrunken. Aus New York kamen drei große, an Sie adressierte Schrankkoffer an. Und Sie haben Doodles hundert Dollar Trinkgeld dafür gegeben, dass er Sie heute in der Stadt herumkutschiert hat.«

Ihr wurde plötzlich heiß im Nacken, und über ihre Wangen flog ein Hauch von Röte. »Ich wusste nicht, was angemessen ist, und Doodles war so geduldig mit mir.« Zwischen ihren Augen erschien eine kleine, aber gut erkennbare Falte. »Es überrascht mich allerdings, dass er Ihnen das erzählt hat.«

»Hat er nicht.« Sam war der Meinung, es könne nicht schaden, wenn sie gleich erfuhr, wie die Dinge in Sweetheart liefen. »In einer Kleinstadt sieht man nicht oft einen Hundert-Dollar-Schein. Ja, etliche Geschäfte nehmen größere Scheine als Zwanziger gar nicht erst an.«

»Das wusste ich nicht.«

»Wie sollten Sie das auch wissen. Jedenfalls brachte Doodles den Hundert-Dollar-Schein zum Wechseln auf die Bank.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Theke, krempelte sich die Ärmel seines Oberhemds bis zu den Ellbogen hoch und zerrte so lange an der Krawatte, bis er das Ding endlich los war. »Die Leute haben einfach zwei und zwei zusammengezählt und vier herausbekommen.« Er warf die Krawatte über denselben Stuhl wie sein Jackett. Dann zuckte er die Achseln und verschränkte lässig die Arme. »Das heißt in diesem Fall einhundert.«

»Sie sind anscheinend ein richtiger kleiner Detektiv.«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie ja gestern Abend vorgewarnt: Sie machen Schlagzeilen.«

»Dann machen Sie ebenfalls Schlagzeilen, fürchte ich. Sie haben ja bemerkt, dass die Leute den Eindruck haben, Sie und ich …«

»… seien ein Paar?«, fragte er trocken.

Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »So kann man es auch ausdrücken.«

Es klang mit Sicherheit feiner als »sie ficken herum«, wie er es einmal von ein paar Jugendlichen mitbekommen hatte, die an der Ecke bei der Tankstelle herumlungerten. Er hatte sich damals eingemischt und sie zurechtgewiesen. Aber tief im Innern wusste er auch, dass sie sich nicht darum scheren würden. »Stört Sie der Tratsch?«

Sie musste erst darüber nachdenken. »Ich glaube nein. Es ist praktisch.«

Er war sich keineswegs sicher, ob er sich gerne auf den Begriff praktisch reduziert sehen wollte. »In welcher Hinsicht?«

»Ich muss nicht immer um den heißen Brei herumreden, um einen ausgedehnten Besuch in der Stadt zu rechtfertigen«, sagte sie gleichmütig. »Jeder geht jetzt davon aus, dass Sie der Grund dafür seien.«

»Und wenn Sie dann wieder nach New York zurückgehen?« Sam hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Ms. Charles sich mit dem Tag, an dem die Sechsmonatsfrist abgelaufen wäre, wieder absetzen würde.

»Sie werden denken, es habe mit uns zweien nicht geklappt, schon wieder nicht.« Sie streckte die Hand nach unten und kraulte Max den Kopf, gerade so, als sei das die natürlichste Sache der Welt.

»Sie haben immer alles im Griff, nicht wahr?«

Gillian lachte, doch dieses Mal klang sie kein bisschen amüsiert. »Keineswegs.« Ihr Magen gluckerte einige Male – laut genug, dass beide es hören konnten. Sie drückte die Hand davor; ihr Gesicht war blass, ja nahezu gespenstisch weiß gegen die schwarze Seide ihres T-Shirts. »Ich funktioniere besser, wenn ich etwas im Magen habe. Was halten Sie davon, wenn wir erst einmal essen?«

»Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund«, stimmte er zu.

 

Warum schien das alles hier viel mehr ein Rendezvous als eine geschäftliche Verabredung von Anwalt und Klientin zu sein?

Vielleicht lag es an der Flasche Wein. Oder an dem unerwarteten Blumenstrauß. Sam hatte Recht. Sie liebte alles Gelbe, besonders bei Blumen, besonders, wenn es ein so schlichter, in feuchtes Seidenpapier eingeschlagener Margeritenstrauß war und einmal nicht die üblichen langstieligen Rosen, die ihr in der Vergangenheit meist dutzendweise in teuren Kristallvasen geschickt worden waren.

Vielleicht lag es auch an dem sommerlichen Abend und der Sonne, die jetzt um sieben Uhr noch als irisierender orangefarbener Feuerball über dem Horizont hing.

Vielleicht war der Grund dafür auch, dass sie in seiner Küche, in seinem Haus standen, seinem Haus mit all seinen persönlichen Sachen rundherum und – eine Etage höher – mit seinem Bett in seinem Schlafzimmer – dem wunderschönen, von seinen Großeltern geerbten antiken Mahagonibett.

Vielleicht lag es auch an dem Jackett und der Krawatte, die achtlos über der Lehne eines Küchenstuhls lagen. Oder vielleicht ließ es sich dem seltsamen Phänomen zuschreiben, dass der Bungalow in dem Moment, als er durch die Tür spaziert war, sowohl größer als auch kleiner geworden schien.

Oder es lag an dem Mann.

Denk nicht an ihn als Mann, Gillian.

Aber wie sollte sie dann an Sam denken?

Denk überhaupt nicht an ihn. Wenn du das tust, wirst du es später bereuen. Du wusstest von Anfang an, dass er Ärger bedeutete. Wenn du das auch nur eine Sekunde lang vergisst, wird es dir hundertprozentig Leid tun.

Der Instinkt warnte sie eindringlich. Eine Frau, die sich in Samuel Law verliebte, würde mit einem gebrochenen Herzen dafür bezahlen, und er würde vielleicht noch nicht einmal etwas davon bemerken.

Sie versuchte sich abzulenken und öffnete die Hängeschranktüren, um zwei flache Teller und zwei Salatschälchen herauszuholen. Das Silberbesteck lag in der Schublade neben den Geschirrtüchern, die direkt neben der Spüle ihren Platz hatten. Die Servietten wurden in einem Holzbehälter auf der Küchentheke neben dem Toaster aufbewahrt. So waren die Dinge jedenfalls angeordnet, bevor das kleine Küchengerät an diesem Morgen verrückt gespielt und ihren Toast in Kohle verwandelt hatte.

Sie öffnete den Kühlschrank und holte die Tüte Romana-Salat heraus, den sie bereits gewaschen und getrocknet hatte. »Ich hoffe, Sie mögen Caesar-Salat«, sagte sie und zwang sich, fröhlich zu klingen.

»Mag ich.«

Sie machte sich geschäftig an das Salatdressing. »Ich wünschte, ich hätte die Zeit und die Zutaten gehabt, um eine Pizza nach meinem Rezept zu backen.«

Sam stieß sich von der Theke ab und besorgte Weingläser. »Soll das heißen, Sie können richtig kochen?«

Sie gab einen kehligen Laut von sich. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten etwas anderes läuten hören.«

Sam kramte in einer Schublade mit Küchenutensilien herum und fischte einen Korkenzieher heraus. »Das Thema Kochen tauchte heute in keinem meiner Gespräche auf«, sagte er mit Unschuldsmiene. »Gut, abgesehen von dem Gespräch mit dem Jungen, der hinter der Verkaufstheke vom Papa Tony’s steht.«

»Anchovis in Ihren Salat?«

»Natürlich. Warum nicht?«

Sie befeuchtete sich die Lippen, bevor sie fragte: »Und was sagte der Junge hinter der Theke?«

»Er wollte wissen, für wen ich heute Abend ›koche‹ – das war als Scherz gemeint.«

Gillian hielt eine frische Knoblauchzehe hoch. »Knoblauch?« Wenn er zustimmte, würde sie ihn sich auch gönnen.

»Knoblauch ist ein absolutes Muss in einem Caesar-Salat«, meinte Sam.

Sie zerdrückte die Zehe mit der flachen Seite eines Küchenmessers und griff nach der Flasche Olivenöl extra vergine. »Warum hat der Junge Sie das gefragt?«

»Gewöhnlich bekomme ich eine normalgroße Pizza mit extra Peperoni und Käse.«

»Und was haben Sie heute bestellt?«

»Eine extragroße Pizza.«

Sie warf einen Blick über die Schulter auf den Pizzabehälter, den er gerade in den Ofen schob, um den Inhalt kurz aufzuwärmen. Sie kicherte. »Die ist ja riesig.«

Sam machte eine Kopfbewegung, die wohl ein Nicken bedeuten sollte. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, die Größe spiele keine Rolle.« Er seufzte übertrieben auf und entkorkte die Flasche Rotwein. »Bei Frauen geht es doch immer um die Größe, oder?«

Gillian wusste nicht genau, ob er sie neckte oder nicht, und deshalb reagierte sie nicht weiter darauf. »Der Salat ist fertig«, verkündete sie ein paar Minuten später, nachdem sie ihr Spezialdressing unter den Salat gezogen hatte. Zum Schluss rieb sie noch Parmesankäse darüber.

»Der Wein ist eingeschenkt.« Er öffnete die Ofenklappe. »Und die Pizza ist glühend heiß.«

Sie war auch köstlich.

»Mein Kompliment an Papa Tony«, sagte Gillian und war von sich selbst überrascht, weil sie nicht wie gewöhnlich nur ein Stück gegessen, sondern gleich drei Stücke verschlungen hatte. »Was ich bis jetzt an Essen in Sweetheart bekommen habe, war erstaunlich gut.«

»Was wir machen, machen wir gut«, sagte Sam. Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck Wein.

Darauf wollte sie sich lieber nicht weiter einlassen. »Das habe ich beinahe vergessen.« Gillian stellte ihr Glas ab und griff nach dem kleinen Stapel Post, der auf der Küchentheke hinter ihr lag. »Sie haben heute eine Postkarte bekommen.« Sie händigte sie ihm aus. »Ich habe sie nicht gelesen.«

»Es hätte mir auch nichts ausgemacht, wenn Sie sie gelesen hätten.« Er hielt die Ansichtskarte in Augenhöhe und las die auf der Vorderseite aufgedruckten Worte vor: »›Grüße aus Cheyenne, Wyoming: Wo der Wilde Westen an unseren alljährlichen Pioniertagen wieder lebendig wird.‹« Sam hatte das Gefühl, eine Erklärung abgeben zu müssen. »Sie ist von meinen Eltern.«

»Die gerade …«

»… in der Weltgeschichte herumgondeln«, beendete er den Satz für sie.

»Seit wann sind sie weg?«

Er tippte mit der Kante der Postkarte auf die Tischplatte und überlegte. »Also – sie sind in der ersten Januarwoche abgereist.«

»Und wann erwarten Sie sie zurück?«

»Thanksgiving.« Er wollte sich nicht festlegen. »Vielleicht.«

»Und? Macht es ihnen Spaß?«

»Sie erfüllen sich den Traum ihres Lebens.« Der Gedanke ließ Sam plötzlich lächeln. Und innerhalb eines Wimpernschlags wurde aus dem im üblichen Sinne gut aussehenden Mann ein atemberaubender Mann.

Gillian holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. »Was ist mit Ihren Geschwistern?«

»Sie sind in alle vier Winde verstreut.« Er ließ die Postkarte in die Brusttasche seines Oberhemds gleiten. »Allie und ihre Familie leben in Chicago. Serena hat sich in den Westen Kaliforniens abgesetzt, und Eric arbeitet für eine große Anwaltskanzlei in Boston.« Bei der Erwähnung seines jüngeren Bruders runzelte er die Stirn.

»Was ist?« Die Frage war Gillian herausgerutscht, bevor sie nachgedacht hatte.

»In Erics Ehe herrscht Eiszeit. Verdammt, sie ist gescheitert. Die Scheidung war letzten Herbst.«

Das Thema Familie war oft vermintes Gebiet. Gillian bewegte sich auf Zehenspitzen. »Wie lange waren sie verheiratet?«

»Weniger als zwei Jahre.«

»Das tut mir Leid.«

Sam atmete hörbar aus. »Mir auch – wir sind alle traurig.« Er starrte einen Augenblick in das Glas mit dem dunkelroten Wein. Dann blickte er hoch und fragte: »Und was ist mit Ihnen?«

»Mit mir?«

»Mit Ihrer Familie?«

»Alle gestorben.« Sie befingerte den Stiel ihres Weinglases und wich seinem Blick aus. Ihre Stimme war ein wenig weicher, als sie sagte: »Mein Großvater war der Letzte.«

Sam saß still da und bewegte sich nicht, ohne dass bei ihr ein Gefühl der Verlegenheit aufgekommen wäre. Sie hatte nicht den Eindruck, als brenne er darauf, die üblichen Fragen über ihre Familie und ihre tragische Geschichte zu stellen.

»Meine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Da war ich gerade elf. Meine Mutter war zu der Zeit schwanger.« Da! Sie hatte es ausgesprochen. Sie hatte ihm erzählt, wonach er sie nicht gefragt hatte.

Sam griff über den Tisch und legte seine Hand sanft auf ihre. Seine Berührung war warm, persönlich und dennoch auch unpersönlich. Er schaffte es, verständnisvolles Mitgefühl zu zeigen ohne das Mitleid, das dieser Mitteilung sonst stets unweigerlich folgte.

Sie erzählte weiter: »Mein Vater war ein Einzelkind. Sein Verlust brach meinen Großeltern das Herz.«

»Ihre Großeltern konnten nur weiterleben, weil sie Sie hatten.« Sams Stimme war weich, aber fest.

»Und ich konnte nur weiterleben, weil ich sie hatte.« Sich Sam anzuvertrauen bereitete ihr kein Unbehagen. Im Gegenteil. »Zu Anfang waren wir wie erstarrt. Wir standen einfach unter Schock, waren unsagbar traurig. Eine Menge Tränen sind geflossen.« Sie vergaß beinahe zu atmen. »Dann schlug unsere Trauer in abgrundtiefe Wut um.« Sie glaubte, niemals wieder solche Wut empfunden zu haben. Sie war wütend auf ihre Eltern, auf den Fahrer des anderen Wagens, auf überhaupt jeden, der noch lebte, einschließlich Gott. Gillian nahm einen Schluck Wein und behielt ihn eine Weile im Mund, bevor sie fortfuhr: »Irgendwie haben wir überlebt und haben wohl tatsächlich gelernt, Frieden mit den Dingen zu schließen, die wir nicht ändern konnten. Das haben wir alle drei gemeinsam gemacht: meine Großeltern und ich.«

»Das ist die Aufgabe einer Familie«, sagte Sam leise. »In guten Zeiten feiern sie zusammen, und wenn der Wind rauer weht, helfen sie sich gegenseitig und stehen fest zusammen.«

»Zusammen«, wiederholte sie gedankenverloren und fügte dann nach einer kurzen Weile hinzu, ohne ihn jedoch dabei anzusehen: »Sie sind ein guter Zuhörer.«

»Das muss ein Anwalt sein.«

»Ich kenne eine Menge Anwälte, die das nicht sind.«

»Ein guter Anwalt aber schon.«

»Und Sie sind ein guter Anwalt, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich.«

Sie sind auch ein guter Mensch, Samuel Law, wäre sie beinahe herausgeplatzt, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück, weil es womöglich gönnerhaft geklungen oder ihn in Verlegenheit gebracht hätte, obwohl ihr irgendetwas sagte, dass diesen Mann nur wenig in Verlegenheit bringen konnte – nach seinem Verhalten zu urteilen. Er schien so vollständig in sich zu ruhen.

Sie blickte von ihrem Glas Pinot Noir auf. »Dieser Wein ist wie ein Wahrheitsserum.«

»›In vino veritas.‹«

»Im Wein liegt Wahrheit«, übersetzte Gillian. »Obwohl ich dem nicht unbedingt zustimmen würde.«

Sam zitierte weiter: »›Wein geht durch den Mund ein, Liebe durch das Aug; das ist meine Wahrheit, auf die allein ich bau, bevor ich alt und grau bin und dermals scheide hin.‹«

»Das klingt nach einem alten Trinklied.«

Er nickte. »Es ist auch Yeats.«

»Kennen Sie noch mehr Weisheiten zu diesem Thema?«

»›Wein ist das Guckloch in einen Menschen.‹«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wer in aller Welt hat so etwas gesagt?«

»Alcaeus. Ungefähr 500 Jahre vor Christus.« Sam hatte noch mehr auf Lager. »›Was ist der Mensch anderes als eine geniale Maschine zur Verwandlung von Wein in Urin?‹« Er räusperte sich. »Um es mit den unsterblichen Worten von Isak Dinesen auszudrücken.« Er gab ein kehliges Geräusch – halb Glucksen, halb Lachen – von sich. »Nur ein paar Kostproben von den vielen relativ nutzlosen Dingen, die ich bei Mrs. Longerboner in der elften Klasse Englisch gelernt habe.«

Gillian verkniff sich ein Lachen. »Mrs. Longerboner?«

Er kippte den Stuhl nach hinten und balancierte auf zwei Stuhlbeinen. »Mrs. Dick Longerboner, geborene Alice Adcock.«

»O Gott.« Gillian musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht loszuprusten. Schließlich gelang es ihr, das Lachen hinunterzuschlucken. »Arme Alice.«

Sie saßen in dieser lächerlich rosa Küche und lachten – es tat so verdammt gut, zu lachen, wurde Gillian bewusst – und schwatzten und tranken den letzten Rest Wein.

Von draußen drangen vertraute Geräusche zu ihnen herein: Jungen, die auf ihren Fahrrädern vorbeiradelten und einander etwas zuriefen; der Sound eines laufenden Motors, eine Tür, die in der Nähe zugeknallt wurde, und in der Ferne das Bellen eines Hundes.

Dann hörten sie ein Auto – möglicherweise ein Jeep oder ein Pick-up – langsam die Straße herunterkommen. Plötzlich ein dumpfer Knall – irgendetwas war gegen die Haustür geflogen; sie hörten, wie ein Motor aufjaulte und der Wagen mit quietschenden Reifen wieder davonbrauste.

Max spitzte die Ohren in Alarmbereitschaft und schlug an.

»Was mag das gewesen sein«, fragte Gillian und schob ihren Stuhl zurück.

Sam hielt sie mit erhobener Hand zurück. »Ich gehe nachschauen. Warum bleiben Sie nicht hier und halten Max ruhig?«
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»Verdammt«, fluchte Sam vor sich hin. Er war zwar ziemlich schnell gewesen – seine alten Quarterback-Instinkte waren noch nicht gänzlich verkümmert -, aber der davonschießende Wagen war schneller gewesen. Bis er die Haustür erreicht hatte und über die Veranda gesprintet war, fehlte von dem Auto bereits jede Spur. Er kannte weder die Autonummer noch die Farbe des Autos noch das Modell. Nichts.

Er sah sich nach eventuellen Zeugen um. Soweit er sehen konnte, gab es keine. In einer Stadt, wo jeder es sich zur Aufgabe gemacht hatte, über das Tun und Lassen eines jeden Bescheid zu wissen, war es geradezu eine Ironie des Schicksals, dass nicht eine Menschenseele aus seiner Straße da war, wenn er sie brauchte.

Murphys Gesetz in einer ganz speziellen Variante. Sam war überzeugt, dass Gott nicht nur eine Vorliebe für Ironie, sondern auch einen etwas seltsamen Sinn für Humor hatte.

Was hatte denn nun den dumpfen Knall verursacht? Was war gegen das Haus geflogen?

Er begann das Terrain systematisch abzusuchen. Schließlich wurde er in der dunkelsten Ecke der Veranda, die von der Deckenbeleuchtung nur schwach ausgeleuchtet war, fündig. Es war ein altmodischer, brauner, verdreckter Sack aus grobem Sackleinen, der oben mit einem Stück Paketschnur zugebunden war. Der Sack war mit einem großen Stein beschwert – zweifellos, um ihm das nötige Gewicht zu geben, dass er die Haustür erreichte. Von der Straße bis dorthin waren es immerhin an die fünf Meter.

Sam hielt den Sack gegen das Licht, schnürte ihn auf und spähte hinein. Dann kippte er den Inhalt auf die Veranda.

Es war ein Vogel.

Ein toter Vogel.

Eine sehr große, sehr tote schwarze Krähe. Sie war mit mindestens einem halben Meter Länge für eine Krähe sogar extrem groß. Es handelte sich um die gewöhnliche, in Amerika beheimatete Krähe Corvus brachyrhynchos, verwandt mit dem Raben und dem Eichelhäher, die zur Familie der Corvidäen gehören und den Passeriformes zuzuordnen sind (noch so eine nutzlose Sache, die er bei Mrs. Longerboner gelernt hatte, damals wie heute Präsidentin der örtlichen Audubon-Gesellschaft).

Er hatte in seinem Leben hunderte, ja tausende von Krähen gesehen, Riesenkrähenschwärme, die sich auf Farmen und auf offenen Feldern niedergelassen hatten. Jene Vögel waren natürlich äußerst lebendig gewesen, doch diesen hier hatte eine Kugel mitten durchs Herz getroffen. Wer auch immer das gewesen war, der tödliche Schuss war mit einem Kleinkalibergewehr abgegeben worden.

Sam wippte auf seinen Absätzen nach hinten.

War der tote Vogel auf seiner Veranda nur der dumme Streich eines Witzbolds? Er fand derartige Streiche überhaupt nicht witzig, sondern einfach nur dumm.

Vielleicht war es ja wirklich nur ein Schabernack, ein Schabernack von der Art, auf die Punks möglicherweise stehen. Punks wie die großmäuligen Teenager, denen er an diesem Nachmittag an der Tankstelle begegnet war.

Oder versuchte jemand Gillian eine alles andere als dezente Botschaft zukommen zu lassen? Wollte man ihr damit mitteilen, dass sie hier nichts zu suchen hätte und möglichst schnell dorthin verschwinden sollte, woher sie gekommen war? Wenn dem so war, dann war dies die zweite Aufforderung innerhalb von nur zwei Tagen.

Er war sich sehr wohl bewusst, dass es gleich mehrere Gründe gab, etwas gegen Sweethearts neue Einwohnerin zu haben. Sie war eine Fremde. Sie war eine Großstädterin. Sie war schön, reich und schlank. Und sie hatte den größten Teil der Stadt geerbt. Jeder dieser Punkte war ein Nährboden für Animositäten.

Heute hätte Jacob ebenfalls keinen Popularitätswettbewerb mehr gewinnen können. Nicht, nachdem er damit begonnen hatte, die Grundstücke und Immobilien rundum aufzukaufen. Dabei hatte er einer Menge Leute das Geschäft gerettet oder zumindest ihren Job, manchmal auch ihre Existenz. Aber das übersah man leicht.

Auf der anderen Seite könnte der tote Vogel auch ihm gegolten haben. Krähen waren bei ihrem Futter nicht zimperlich. Sie waren regelrechte Allesfresser, die alles runterschlangen, was ihnen vor den Schnabel kam: andere Vögel, Insekten, kleine Reptilien, überfahrene Tiere, Aas, ja sogar Feldfrüchte. Vor allem Feldfrüchte. Die Farmer hassten sie wie die Pest und schossen manchmal auf sie, um ihre Felder vor der Verwüstung durch Krähen zu schützen.

Manche Leute in Sweetheart hatten eine ähnlich geringe Meinung auch von Anwälten. Für sie war jeder Anwalt ein Mensch, der aus dem Unglück anderer Kapital schlug und sich das Herumwühlen im Dreck anderer Leute teuer bezahlen ließ. Dann gab es da die Unzufriedenen – kein Anwalt konnte das verhindern. Sheila, Max’ frühere Besitzerin, gehörte auch dazu.

Und die Abgewiesenen; jene potenziellen Klienten, die er aus verschiedenen Gründen nicht vertreten wollte. Seit dem infamen Fall mit Max nahm er zum Beispiel keine Scheidungen mehr an. Scheidungen waren in seinen Augen Fälle, aus denen niemand als Gewinner hervorgehen konnte. Seit dem Dunbar-Zwischenfall lehnte er es auch ab, Straftäter zu verteidigen. Und außerdem vertraute er immer seinen Instinkten. Manche Leute versprachen von Anfang an nur Ärger.

»Etwas gefunden?«

Sam drehte sich um und blickte über die Schulter. Gillian stand mit Max an ihrer Seite in der Tür. Ihre Hand ruhte locker auf dem Kopf des Schäferhundes. Sie wirkte absolut ruhig. Max ebenfalls. »Es ist ein Vogel.«

»Was für ein Vogel?«

»Eine gewöhnliche Krähe.«

»Das ist dasselbe wie ein Rabe, oder?«

Er zuckte die Schultern. »Mehr oder weniger. Er gehört zumindest evolutionsmäßig zur selben Familie.«

Völlig unerwartet streckte Gillian plötzlich theatralisch die Hand vor und begann zu deklamieren: »›Nimm dein’ Schnabel fort vom Herzen, mach dich fort von meiner Tür!‹« Sie senkte ihre Stimme: »›Krächzt der Rabe: Nimmermehr. ‹«

»Edgar Alan Poe.«

»Ich musste Poes ›Raben‹ in der vierten Klasse im Literaturunterricht bei Miss Spade auswendig lernen.«

»Vierte Klasse Literaturunterricht?«

»Für Eltern, die im Jahr zwanzigtausend Dollar und mehr Schulgeld bezahlen, hörte sich das doch mit Sicherheit besser an als vierte Klasse Lesen«, erklärte sie.

Sam grinste. »›Mit dem Raben gleicht Poe einem Barnaby Rudge, drei Fünftel genial und zwei Fünftel irrer Quatsch.‹ James Russell Lowell. Schulbildung der guten alten öffentlichen Schule Marke Sweetheart, Indiana.«

Sie lachte. »Das hätte ich wissen müssen.«

»Was?«

»Dass Sie noch eins draufsetzen können.« Gillian reckte den Hals. »Ist die Krähe verletzt?«

»Sie ist tot.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Haben Sie den Puls gefühlt?«

Das hatte er in der Tat nicht getan.

Da er sie jedoch nicht unnötig alarmieren wollte, entschloss er sich, seine Antwort ein wenig zu frisieren. »Er hat sich den Hals gebrochen, Gillian.«

»Armes Ding.« Max fing an, ihre Hand zu lecken. »Wie kann so etwas passieren?«

Er spann die Geschichte, die er sich augenblicklich ausgedacht hatte, fort. »Er muss in das Fenster geflogen sein. Vögel sehen manchmal ihr eigenes Spiegelbild im Fenster und halten es irrtümlicherweise für einen anderen Vogel.«

»Es hatte sich eigentlich gar nicht angehört wie ein Vogel, der gegen eine Fensterscheibe fliegt.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und außerdem – passiert so etwas gewöhnlich nicht nur bei Tageslicht?«

Sam hatte nicht damit gerechnet, dass sie nachhaken würde. »Ab und an passiert das auch bei Zwielicht.«

»Wir haben kein Zwielicht«, erwiderte sie und spähte durch die Fliegentür. »Es ist schon kurz vor zehn.«

Er blickte sich um. Es war dunkel. Wo war der Abend nur geblieben? »Wie schnell die Zeit dahinfliegt, wenn man sich gut unterhält.«

»Ja, das stimmt«, pflichtete sie ihm bei. »Was gedenken Sie denn nun zu tun?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na, mit dem Vogel.«

Sam schirmte den Sack und vor allem natürlich die Krähe mit dem Herzschuss mit seinem Körper vor Gillians Blicken ab. »Ich werde ihn auf dem Haustierfriedhof hinter dem Haus meiner Eltern würdig begraben.«

»Haustierfriedhof?« Über ihr Gesicht huschte ein leicht mulmiger Ausdruck. »Das hat aber nichts mit Stephen King zu tun, oder?«

Sam gluckste und versuchte sie zu beruhigen: »Nein, es hat nicht das Geringste mit Stephen King zu tun. Wir beerdigen unsere Haustiere seit dreißig Jahren in dem Obstgarten.«

»Seit Sie ein kleiner Junge waren?«

Er nickte. »Die erste Beerdigung fand zu Ehren von Rockys Dahinscheiden statt.«

»Wer war Rocky?«

»Meine Schildkröte.«

»Gaben Sie ihr den Namen Rocky in Anlehnung an den Film?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich nannte sie Rocky, weil sie die ganze Zeit oben auf dem kleinen Felsen saß, den ich in ihr Wasserbassin gelegt hatte.«

Sie musste lachen. »Ich finde, das entbehrt nicht einer gewissen Logik. Wie alt waren Sie, als Rocky starb?«

»Fünf. Fast schon sechs. Nach Rocky beerdigte ich Petunia, meinen Wellensittich.«

»Erzählen Sie mir nicht …«

»Nein, nein, der Name war Allies Idee. Er kam in einem Buch vor, das meine Mutter damals gerade den Zwillingen vorlas. Dann kam Moofie, die Perserkatze, gefolgt von Buster, der Bulldogge.« Es war sinnlos, jetzt die ganze Palette geliebter Haustiere aufzuzählen, die ihre letzte Ruhestätte im Obstgarten gefunden hatten. Sie hatte jetzt zumindest eine Vorstellung.

»Und dort wollen Sie also den Vogel beerdigen.«

»Das wird morgen früh meine erste Amtshandlung sein.«

Gillian schien erleichtert. »Danke, Sam.«

»Wofür?«

»Dafür, dass Sie mir nicht gesagt haben, Sie würden die Krähe einfach im Müll entsorgen oder etwas Ähnliches.« Sie seufzte tief auf. »Wir leben in so einer üblen Wegwerfgesellschaft.«

Sam hatte nicht die Absicht, ihre Seifenblase zerplatzen zu lassen, und deshalb erzählte er ihr nicht, dass die Entsorgung eines toten Vogels oder anderen Getiers in der Mülltonne unweigerlich Krähen oder andere ungebetene Lebewesen anlocken würde.

Er beabsichtigte, den Vogel in einem tiefen Loch zu vergraben und zur Sicherheit einen größeren Felsbrocken auf das Grab zu setzen. Auf diese Weise hatte kein Tier die Chance, die Krähe wieder auszubuddeln. Er wollte nicht den Ausdruck auf Gillians Gesicht sehen, wenn Max den ultimativen Fauxpas beging und einen halb verwesten, zerfledderten Vogel Gillian vor die Füße legte.

Nachdem Gillian sich wieder ins Haus begeben hatte, legte Sam den toten Vogel vorsichtig in den Sack zurück und zog die Schnur fest zu, bevor er ihn über den Verandapfosten hängte. Auf dem Weg zu seinem Auto würde er ihn dann mitnehmen.

»Es wird langsam spät. Wir wenden uns jetzt wohl besser mal dem Geschäftlichen zu«, meinte Sam, als er zurück ins Haus kam.

Doch vorher wusch Sam sich mit einer Desinfizierungsseife gründlich die Hände. Der Kontakt mit einem toten Vogel oder sonst einem Tierkadaver barg ein großes Risiko. Man konnte sich dabei fast jede Art von Parasiten bis zum West-Nil-Virus einfangen, und das wäre nicht klug.

Schließlich öffnete er seinen Aktenkoffer und nahm mehrere Broschüren und Formulare heraus. »Ich bin heute bei BMV vorbeigefahren.« Er blickte nicht auf und sah sie erst an, als er fortfuhr: »Das ist das Bureau of Motor Vehicles – das Kraftfahrzeugamt. Sind Sie immer noch daran interessiert, den Führerschein zu machen?«

»Unbedingt.«

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie frage, warum Sie ihn nicht früher gemacht haben?«

»Nein.« Gillian verschränkte die Arme vor der Brust. »Als ich auf der High School war, hat jeder seinen Führerschein gemacht. Mein Großvater bat mich, ihn nicht zu machen. Er meinte, er und meine Großmutter ängstigten sich jedes Mal zu Tode, wenn ich mich hinter das Steuer setzte.« Sie schlang die Arme um sich. »Vor dem Hintergrund dessen, was meinen Eltern zugestoßen ist, konnte ich seinen Wunsch einfach nicht abschlagen.«

»Deshalb haben Sie ein Versprechen abgegeben.«

»Deshalb habe ich ein Versprechen abgegeben.«

»Und es gehalten.«

»Natürlich. Aber meine Großeltern sind jetzt beide tot, und die Umstände haben sich geändert. Glücklicherweise bin ich die meiste Zeit meines Erwachsenenlebens in Städten herumgereist, wo das Fehlen eines Führerscheins kein großes Problem darstellte. Aber ich verstehe gut, warum hier jeder seinen Führerschein macht. Es ist die einzige Möglichkeit, irgendwo hinzukommen. Keine Taxis, keine Busse, keine Züge.«

»Keine U-Bahnen«, fügte er nicht allzu ernst hinzu.

Gillian kicherte. »Keine U-Bahnen.« Sie löste ihre Arme und griff nach den Broschüren und Formularen. »›Lerne deine Verkehrszeichen kennen‹«, las sie laut vor. Sie nahm sich das nächste Heft vor. »›Alles, was Sie wissen müssen, um im Staat Indiana eine Fahrerlaubnis für Anfänger zu bekommen‹.« Sie sah hoch. »Spannende Titel.«

»Wenn Sie jede Verkehrssituation und jedes Verkehrszeichen genau studiert und sich eingeprägt haben, melde ich Sie zu einer schriftlichen Prüfung an. Falls Sie bestehen …«

Sie unterbrach ihn. »Wenn ich bestanden habe …«

»Also gut, wenn Sie also bestanden haben, bekommen Sie Ihre vorläufige Fahrerlaubnis, und wir fangen mit den Fahrstunden an.«

»Danke, Sam.«

»Keine Ursache.« Er nahm einen Schnellhefter heraus. »Ich habe hier noch ein paar Papiere, auf die Sie ebenfalls einen Blick werfen sollten.«

»Eine Erbin hat nie frei«, sagte sie. Sie konnte einfach nicht widerstehen, ihn ein wenig zu necken.

»Noch Fragen?«, fragte er einige Zeit später.

»Ja, in der Tat.« Gillian überlegte kurz. Seit sie in Sweetheart angekommen war, nagte diese Frage schon an ihr: »Wie gebe ich diese Stadt zurück?«

Die Frage traf Sam völlig unerwartet. Er runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

»Ich will sie nicht.«

»Sweetheart?«

Sie nickte. »Was auch immer mir hier an Geschäften und Besitztümern gehört, ich will sie nicht.«

Sam atmete tief ein und straffte die Schultern. »Jacob hat für diesen Fall vorgesorgt: Sie können tun und lassen, was Ihnen beliebt, aber nicht vor Ablauf der sechs Monate.«

Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen. Es vergingen ein, zwei Minuten, bevor sie wieder hochsah. »Wieso hat mein Großvater das in einen Treuhandvertrag geschrieben?«

»Vielleicht, weil er glaubte, Sie würden besser und klüger entscheiden, wenn Sie uns hier erst einmal kennen gelernt hätten.«

Sie ließ die Arme sinken. »Offensichtlich wollte er, dass ich Sie hier kennen lerne.«

»Sieht so aus.«

Sie atmete tief aus. »Ich habe heute von Minerva Bagley erfahren, dass mein Großvater während seiner Ausbildung zum Infanterieoffizier eine Weile hier verbracht hat.«

»Niemand weiß über diese Stadt und ihre Geschichte besser Bescheid als Minerva. Wahrscheinlich weil seinerzeit niemand mehr über Sweetheart wusste als Bert Bagley.«

»Bert und mein Großvater waren alte Freunde«, sagte sie. »Von dieser Verbindung wussten Sie doch mit Sicherheit.«

»Alte Freunde. Anwalt und Klient.«

»Bert war Großvaters Anwalt?«

Sam erzählte ihr, was er wusste. »Er befasste sich natürlich nur mit hiesigem Kram. Jahrelang. Als Minerva sein Büro auflöste, fand sie auch Unterlagen, die in Verbindung mit Jacob standen. Sie stammten aus den frühen Vierzigerjahren.«

»Ich wünschte, ich hätte mich noch mit Bert Bagley unterhalten können.«

»Bert war ein ganz außergewöhnlicher Mann. Er besaß einen klaren logischen Verstand und war dabei auch ein kreativer Denker. Er war ein brillanter Anwalt mit einem großen Herzen. Eine seltene Kombination.«

»Sie haben ihn bewundert.«

»Die meisten Leute haben ihn bewundert.«

»Minerva erwähnte, außer ihrem Onkel gäbe es noch andere ältere Einwohner, die sich an meinen Großvater erinnern würden.«

Sam stopfte die Dokumente wieder zurück in seinen Aktenkoffer. »So auf Anhieb fallen mir nur zwei oder drei ein.«

»Anna Rogozinski?«

»Sie ist zum Beispiel eine von denen, an die ich gedacht habe. Dann ist da noch Charlie Bushyhead, der hiesige Friseur. Charly ist zwar schon an die neunzig, geht aber trotzdem noch jeden Tag außer Sonntag in sein Geschäft. Und Walter P. Er läuft in der Stadt herum und sammelt Unterschriften. Er protestiert dagegen, dass der Wasserturm bemalt wird.«

»Warum?«

Sam seufzte. »Irgendjemand hatte die Idee, ein Smiley – ein über zehn Meter großes gelbes Monstrum – auf den Wasserturm der Stadt zu malen. Walter P. ist ein Purist. Er will, dass der Wasserturm grau bleibt.«

»Wie Sie ja wissen, liebe ich die Farbe Gelb. Aber in diesem Fall würde ich mich doch eher Walter P.s Meinung anschließen.«

Sam ließ seinen Aktenkoffer zuschnappen. »Er wird begeistert sein, das zu hören. Wahrscheinlich wird er Sie auffordern, seine Petition zu unterschreiben. Übrigens werden Sie übernächstes Wochenende die Gelegenheit haben, alle kennen zu lernen.«

»Was ist übernächstes Wochenende?«

»Der große Maitanz. Er findet jedes Jahr am letzten Samstag im Mai statt. Es ist Tradition, dass jeder daran teilnimmt.«

»Jeder?«

Er nickte. »Er findet in dem Park beim Musikpavillon statt. In ungefähr einer Woche wird man damit beginnen, den Tanzboden aufzubauen, die Beleuchtung zu installieren und die Stände aufzubauen. Livemusik, Erfrischungen, hausgemachte Kuchen … Nennen Sie irgendetwas, und wir haben es. Der Friseur ist Tage vorher total ausgebucht, und in Blanche’s Beauty Farm blüht das Geschäft, weil die Frauen alle ihre Haare und Nägel gemacht haben wollen. Jeder wirft sich in Schale. Es ist der Event, sozusagen der Startschuss für den Sommer.«

»Ich schätze, ich sollte da auch hingehen.«

»Ich schätze, Sie müssen.«

»Sie sind auch dort?«

»Ich schaue mal kurz vorbei.«

»Tanzen Sie?«

»So wenig wie möglich. Aber ziehen Sie auf jeden Fall ein Paar bequeme Schuhe an«, riet er ihr.

Gillian starrte ihn an. »Warum bequeme Schuhe?«

»Jeder in Sweetheart wird mit Ihnen tanzen wollen.«

Mit dem Aktenkoffer in der Hand schlenderte er zur Haustür. »Und wenn ich jeder sage, meine ich jeder.«
  



Kapitel 15
 

»Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Nein, danke, dürfen Sie nicht, hätte Gillian am liebsten geantwortet. Ich möchte überhaupt nicht mehr tanzen. Nicht schon wieder »Twist« oder »Mashed Potato«; bitte auch keinen Cha-Cha-Cha mehr; und auf gar keinen Fall noch so eine bierselige Polka. Mir tun die Füße weh, mir brummt der Schädel. Ich bin völlig ausgetrocknet, und an der linken Hacke habe ich mir sicher schon eine Blase geholt. Wie oft man mir auf die Zehen gestiegen ist, kann ich schon gar nicht mehr zählen, und die Geständnisse, die ich gehört habe, würden einem Priester die Schamesröte ins Gesicht treiben.

Sie setzte ein gequältes Lächeln auf und blickte hoch. Vor ihr stand eine attraktive Brünette jenes »gewissen Alters«, das die Europäer taktvoll eine »Frau in reiferen Jahren« nennen. Für eine Endvierzigerin, vielleicht auch Anfang Fünfzigerin hatte sie sich gut gehalten. Sie hatte irgendwie etwas Süßliches und auch Verletzliches an sich.

Gillian stöhnte innerlich. Sie wusste, sie hatte einfach nicht das Herz, diese Frau abzuweisen.

»Sehr gerne«, sagte sie.

Sam hatte sie vor dem ersten Walzer noch einmal darauf hingewiesen, dass jeder an diesem Abend sie um einen Tanz bitten würde. Jung und Alt. Männlein und Weiblein. Geschwätzige Hausfrauen und schweigsame Männer mit zerfurchten, wettergegerbten Gesichtern. Farmer, alt genug, um ihr Großvater zu sein, und halbstarke Jugendliche mit zwei linken Füßen, ja sogar neugierige Kinder.

So war es Tradition seit dem Zweiten Weltkrieg, als die Männer der Stadt in Übersee stationiert waren und männliche Tanzpartner rar waren. Der Brauch hatte sich gehalten, und seither tanzte jeder mit jedem.

»Ich bin Mary Kay Weaver«, stellte sich die Frau vor, die in ein bauschiges, blassblaues Chiffonkleid gehüllt war. »Ich führe das Sweetheart Bed & Breakfast.«

»Ich bin Gillian Charles.«

»Ja, ich weiß.«

Die kleinen weißen Glühbirnen, die über die Orchesterbühne gespannt waren, der Tanzboden, die Getränkebuden, die vereinzelten Baumgruppen in der Nähe, ja sogar die öffentlichen Toiletten, alles verwirbelte sich zu einem verschwommenen, bunten Durcheinander, als die beiden begannen, sich im Kreis herumzudrehen, und es irgendwie schafften, mit niemandem zusammenzustoßen. Während sie tanzten, versorgte die Pensionswirtin sie mit Geschichten über Gäste, die bei ihr übernachtet hatten.

Sam hatte Recht. Mary Kay Weaver konnte einem tatsächlich die Ohren abquatschen.

Schließlich befeuchtete sie ihre Lippen und erzählte frei von der Leber weg: »Ich war einmal mit Davison Weaver verheiratet, mit Doodles, wie ihn jedermann hier in der Stadt nennt.« Sie machte eine längere Pause. »Wenn ich richtig informiert bin, hat er Sie in der Stadt herumgefahren.«

Gillian fragte sich, wohin dieses Gespräch trieb. »Ja, das hat er.«

Mary Kay wollte auf irgendetwas hinaus, auch wenn sie anscheinend keine Eile hatte, das Thema anzuschneiden. »Vielleicht haben Sie ja einige seiner Zeichnungen gesehen.«

»Ich habe mir ein paar davon in seinem Skizzenblock im Auto flüchtig angesehen«, sagte sie vorsichtig.

Die attraktive Brünette lächelte. »Damals, als wir beide zusammen zur Schule gingen, bekam er wegen seiner Lehrerkarikaturen immer Ärger. Er war wirklich sehr gut.« Ihr Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Wir alle fragten uns, was Doodles damit anfangen würde.«

»Womit?«

»Mit seinem Talent.«

Gillian zögerte nachzuhaken, fragte dann aber doch: »Und was hat er damit angefangen?«

Mary Kay stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Nichts, absolut nichts.«

»Sie klingen enttäuscht.«

»Das bin ich auch, das heißt, das war ich. Ich träumte für Davison wohl Träume, die er für sich selbst nicht hatte.« Ihre Schultern, um die sie eine passend blaue Chiffonstola drapiert hatte, sanken herab, begleitet von einem weiteren Seufzer. »Ich wollte, dass er sich bei einer Kunstschule anmeldete, aber das hätte bedeutet, Sweetheart verlassen zu müssen, und zu einem solch drastischen Schritt wollte er sich nicht durchringen. Er behauptete, er sei ein eingefleischter Sweethearter, sei es immer gewesen und würde es immer bleiben.« Sie kniff die Lippen so fest zusammen, dass ihr Mund beinahe verschwand. »Die Wahrheit ist, er hatte Angst.«

»Angst zu versagen?«

»Oder Angst vor Erfolg. Wie auch immer, er hatte Riesenangst. Und so hat er nach der High School bei seinem Vater in dessen Möbelgeschäft angefangen.«

»In Weavers Warenhaus«, sagte Gillian, während sie ein zweites Mal über die Tanzfläche kreisten. »Jetzt ein Antiquitätengeschäft.« Das leichte Kopfnicken ihrer hübschen Partnerin bestätigte ihr, dass sie richtig lag.

»Vor ein paar Jahren entschied mein Schwiegervater, dass er vom Einzelhandel genug hatte. Er hatte mehr als fünf Jahrzehnte damit verbracht, einzukaufen und zu verkaufen. Er veranstaltete einen Midnight Madness Sale und hat alles verhökert, den gesamten Krempel bis zum letzten Bettüberwurf mit dazu nicht passender Nachttischlampe. Er hat sogar das Gebäude zu verkaufen versucht.«

»Versucht?«

Mary Kay zuckte die Achseln; die Stola glitt von ihren Schultern bis in die Höhe der Ellbogen herab und legte sich dort in Falten. »Niemand wollte ein jahrhundertealtes Bauwerk, das nie saniert worden war und den modernen Bauvorschriften nicht entsprach. Jeder schreckte vor den hohen Kosten zurück. Tatsächlich meldete sich nicht ein Käufer, bis Jacob Charles auftauchte.«

Es begann langsam zu dämmern. »Und dann hat mein Großvater gekauft.«

»Ja.« Sie gab Gillian einen anerkennenden Klaps. »Ich werde Mr. Charles immer dankbar sein. Dank seines rechtzeitigen Eingreifens konnten sich meine Schwiegereltern zur Ruhe setzen und jedes Jahr in Florida überwintern, so wie sie es sich immer vorgestellt hatten. Es bedeutete auch, dass ich das nötige Geld hatte, um eine Anzahlung für den Kauf des Sweetheart Bed & Breakfast zu leisten.« Ihre Augen starrten blicklos an Gillian vorbei. »Nun ja, Davison …«

»Was?«

»Er hatte auch keine Lust mehr, das Geschäft zu führen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Auch nicht irgendein anderes.«

»Ich verstehe.« Sie begann zumindest zu verstehen.

»Das war etwa zu der Zeit, als mein Mann das Interesse an den meisten Dingen zu verlieren schien.« Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Sie musste gar nicht mehr hinzufügen: einschließlich mir.

Gillian fehlten die Worte.

Die geschwätzige Frau mit dem weichen, pfirsichfarbenen Teint und dem übrig gebliebenen Kleid aus dem letzten Ausverkauf wischte sich verlegen über die Augen. »Jeder behauptete, das sei die Midlife-Crisis. Das ginge vorüber. Also wartete ich darauf, dass Doodles sich wieder fing. Aber das geschah nie. Er fuhr immer nur mit diesem verdammten Auto durch die Gegend, hörte seine Musik und kritzelte in seinem Zeichenblock rum.« Sie schniefte. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das überhaupt erzähle.« Ihre Augen schwammen in Tränen. »Sie sind eine gute Zuhörerin.«

Gillian gab einen jener mitfühlenden, aber dennoch nichts sagenden Laute von sich, die sich an diesem Abend schon des Öfteren bewährt hatten.

Ihre Partnerin tupfte sich die Augen ab. »Wie dem auch sei, wir sind nun seit sieben Monaten, drei Wochen und vier Tagen endgültig geschieden.« Sie schniefte erneut und griff wieder zu ihrem Spitzentaschentuch. »Damit will ich aber nicht sagen, dass ich die Tage zähle.«

»Wie lange waren Sie denn verheiratet?« Gillian merkte, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte.

»Fünfundzwanzig Jahre.«

Was konnte zwischen einem Mann und einer Frau so schief laufen, nachdem sie fünfundzwanzig kostbare Jahre ihres Lebens ineinander investiert hatten? »Haben Sie Kinder?«

»Zwei Jungen und ein Mädchen. Sie sind heute natürlich alle erwachsen. Nun, der Jüngste ist noch auf dem College. Er studiert an der Cooper Union in New York Kunst.«

Und tut das, wozu sein Vater vor fünfundzwanzig Jahren nicht den Mumm hatte – der Gedanke blieb unausgesprochen.

»Ihr Sohn muss Talent haben«, bemerkte Gillian.

»Das hat er.« Mary Kay biss sich auf die Unterlippe. »Um ehrlich zu sein, die Kinder und ich rechneten nicht damit, dass Davison in die Trennung und in die Scheidung einwilligen würde. Ich wollte damit nur seine Aufmerksamkeit an irgendetwas … irgendjemandem provozieren. Ich wollte einfach nur, dass er mich zur Kenntnis nahm.«

Die hübsche Frau deutete auf sich selbst und stolperte dabei über ihre eigenen Füße. Geistesgegenwärtig fing Gillian sie auf und verhinderte damit, dass sich in der Mitte der Tanzfläche plötzlich sechs Paare übereinander stapelten. »Danke.« Mary Kay richtete sich auf und brachte sich wieder ins Gleichgewicht.

»Bitte.«

Die Brünette drückte ihre Frisur zurecht, obwohl keine einzige Strähne ihres dunkelbraunen Haars aus der Fasson geraten war – zweifellos dank »Blanche’s Beauty Farm«. »Wie man sieht, ging meine Taktik nicht auf. Doodles unterschrieb ungerührt die Scheidungspapiere und ging seiner Wege, ohne auch nur einmal zurückzublicken.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja«, antwortete sie, allerdings ohne echte Überzeugung.

»Er nennt seinen Wagen immer noch Mary Kay.«

»Tut er das?« Sie sah Gillian entschlossen an. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Warum nicht?«

»Warum fährt Doodles Sie in der Gegend herum?«

Endlich war die Katze aus dem Sack und die Frage gestellt, auf die Mary Kay Weaver von Anfang an zugesteuert war. »Weil ich keinen Führerschein habe und es in Sweetheart keine Taxis gibt.«

Mary Kays Gesichtsausdruck war ein Anblick für Götter. »Wollen Sie damit sagen, Sie können nicht Auto fahren?«

Sam hatte sie gewarnt und ihr vorhergesagt, dass die Leute in einer ländlichen Gemeinde, in der jedes Kind lange vor seinem sechzehnten Geburtstag hinter dem Steuer des Familienautos oder des Familientraktors saß, diesen Umstand unmöglich finden würden.

Gillian hob leicht das Kinn. »Ich habe am Donnerstag meine Schüler-Fahrerlaubnis bekommen. Nächste Woche sehen wir uns nach einem Auto um. Dann fange ich mit den Fahrstunden an.«

»Wir?«

»Sam und ich.«

»Ich habe gehört, dass Sie und Sam …«

»… ein Paar sind?«, ergänzte sie.

»Ja.« Mary Kay hatte die Luft angehalten und ließ sie nun wieder ausströmen. »Das heißt, Doodles wird Sie nicht weiter herumfahren.«

»Ich werde bald selbst fahren, wohin auch immer es mir beliebt«, sagte sie und fügte aus gutem Grund hinzu: »Doodles war wirklich sehr nett, aber es ist auf Dauer doch ziemlich unpraktisch, wenn man bei jeder Besorgung auf jemand anderen angewiesen ist.«

»Ja, das ist wahr.«

Gillian bemerkte, dass ihre Tanzpartnerin immer wieder über ihre Schulter blickte und jemanden im Auge zu haben schien. »Was ist?«

»Dieses Flittchen kann’s einfach nicht lassen«, sagte Mary Kay und kniff die Lippen missbilligend zusammen.

Gillian drehte sich herum. »Welches Flittchen?«

»Die Person, die sich gerade Sam aufdrängt.«

Eine recht hübsche junge Frau – wie ein Flittchen sah sie wahrlich nicht aus – hatte sich bei Sam eingehakt und versuchte, ihn durch Ziehen und gutes Zureden auf den Tanzboden zu bewegen. Als sie es geschafft hatte, wandte sie sich um und sah Gillian direkt ins Gesicht. Die Botschaft ihres selbstgefälligen, süffisanten Gesichtsausdrucks war unmissverständlich. Es war, als wollte sie sie mit dem Song verhöhnen: NAH-nah-nah-NAH-nah. I’ve got your man, and there’s not a blessed thing you can do about it.

Gillian rief sich in Erinnerung, dass die Beziehung zwischen ihr und Sam ausschließlich eine Anwalt-Klienten-Verbindung war, die einen praktischen, zeitlich begrenzten Hintergrund hatte und lediglich nach außen hin bestand. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie neugierig war. »Wer ist sie?«

»Lynn Harrison.«

Gillian legte fragend den Kopf schief. »Wer ist Lynn Harrison?«

»Unsere hiesige Buchhändlerin.«

»Ach so …«

»Dann hat Sam Ihnen von ihr erzählt?«

»Ja.«

»Manche Frauen wissen nicht, dass Nein Nein bedeutet. Lynn Harrison ist eine von ihnen.« Mary Kay senkte die Stimme. »Sie wissen, was man über Buchhändlerinnen sagt, oder?«

Gillian schaffte es, ein ernstes Gesicht zu bewahren. »Nein. Um ehrlich zu sein, nein.«

Ihre Partnerin befeuchtete sich die Lippen. »Beurteilen Sie ein Buch nie nach seinem Einband.«

»Danke für die Warnung.«

Die Musik hörte auf. Während die meisten Paare getrennte Wege gingen, weigerte sich Sams Partnerin, wie sie bemerkte, ihn loszulassen. Sie klebte an seiner Seite wie eine Klette.

Er ist schon groß, er kann selbst auf sich aufpassen.

Gillian wandte sich wieder der Frau an ihrer Seite zu. »Davison lungert an Minerva Bagleys Stand rum. Er tut zwar so, als interessiere er sich für ihre Teeauswahl, aber in Wirklichkeit hat er die ganze Zeit über Sie beobachtet.«

Mary Kay studierte ihren Exmann aus den Augenwinkeln. »Er hat seine Bluejeans zwar gegen ein Paar Khakihosen eingetauscht, aber wie ich sehe, trägt er immer noch diese grauenvollen Jesus-Latschen.« Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Zumindest sieht er gewaschen und gebügelt aus«, stellte sie fest, um dann noch hinzuzufügen: »Ich glaube, er trägt seine Haare irgendwie anders.«

Gillian biss sich auf die Zunge – unter den gegebenen Umständen war sie nicht geneigt, ihr zu verraten, dass sie ihm den Trick mit dem Pferdeschwanz beigebracht hatte – und wechselte schnell das Thema. »Ich bin überrascht, dass er keinen Stand hat.«

»Was soll Davison denn mit einem Stand anfangen?«

»Einen Verkaufsstand einrichten und dann seine Porträts und Karikaturen anbieten. In den Straßen von New York gibt es Künstler, die das die ganze Zeit über tun. Sie nehmen fünfundzwanzig bis dreißig Dollar für ein Blatt.« Gillian tippte sich an die Unterlippe. »Er könnte ja noch einen kostenlosen Bilderrahmen oder ein Passepartout drauflegen.«

Man sah förmlich, wie Mary Kays Gehirnzellen plötzlich zu arbeiten begannen. »Ich weiß gar nicht, warum nicht schon früher jemand darauf gekommen ist. Das ist eine glänzende Idee. Es gibt in dieser Ecke von Indiana den ganzen Sommer über noch bis weit in den Herbst hinein tausende von Jahrmärkten und Festivals. Doodles könnte sich das Herz aus dem Leib zeichnen.« Ihre Wangen glühten vor Begeisterung. »Ja, und ich könnte einige seiner Kunstwerke sogar in meiner Pension ausstellen, mit einem dezent angebrachten Preisschild natürlich.«

»Das klingt, als würden Sie beide ein gutes Gespann abgeben: er mit seiner künstlerischen Begabung und Sie mit Ihrem Geschäftssinn.«

Mary Kays Begeisterung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. »Und wenn er daran nicht interessiert ist? Wenn er davon nichts wissen will?« Was sie wirklich meinte, war: Wenn er von mir nichts wissen will? »Das war es doch wohl, was ich Doodles immer vorgeworfen habe: dass er aus Angst nicht einmal den Versuch unternimmt, etwas zu tun.«

»Vermutlich ist es so.«

Sie straffte die Schultern. »Ich mach’s trotzdem. Was habe ich schon groß zu verlieren außer meinem törichten Stolz und ein bisschen von meiner Würde? Die halten dich in einer kalten Winternacht in Indiana ganz sicher nicht warm.« Sie drückte Gillian die Hand. »Ich bin froh, dass ich Sie zum Tanz aufgefordert habe.«

»Ich habe mich auch gefreut«, erwiderte sie. »Und viel Glück«, rief sie ihr nach.

Sie beobachtete, wie Mary Kay Weaver auf ihren Exehemann zuging. Doodles beugte sich zu ihr vor und schien ihr intensiv zuzuhören. Dann war er an der Reihe. Mary Kay hing an seinen Lippen, während er sprach. Das Letzte, was Gillian von ihnen sah, war, wie sich beide in eine ruhige Ecke zurückzogen und sich setzten.

Sie war recht zufrieden mit sich, als ihr plötzlich jemand auf die Schulter klopfte. Sie drehte sich um. Es war ein großer, distinguierter Herr in einem Anzug, aber ohne Krawatte.

Er stellte sich selbst vor. »Ich bin Truman Hart, Miss Charles.«

»Der Wachhund vom Tierschutzverein.«

Er gluckste vor sich hin; es war ein tiefes, kehliges Rollen. »Wer in aller Welt hat Ihnen das erzählt?« Truman wehrte mit einer Hand ab. »Nein, sagen Sie es mir nicht. Ich wette, es war Samuel.«

»Wenn Sie es genau wissen wollen«, sie senkte ihre Stimme zu einem konspirativen Flüstern, »es war Max.«
  



Kapitel 16
 

Er hasste es, wenn man ihn Sammy nannte.

Er hatte es Lynn schon x-mal gesagt, wenn sie zusammen ausgegangen waren. Aber sie hatte immer auf Durchzug geschaltet und weiter darauf bestanden, ihn Sammy zu nennen. Sie fand das wohl süß. Es war aber nicht süß. Es war ätzend, und zwar verdammt ätzend.

Der Song klang langsam aus, die Musik hörte auf. Die Paare auf dem Tanzboden trennten sich. Sam trat einen Schritt zurück. Das war seine Chance, sich aus dem Staub zu machen – dachte er.

»Sammy«, gurrte die Frau, wobei sie sich in seinen Arm krallte und sich in so eindeutiger Manier an ihn presste, dass sie keinen Zweifel hinsichtlich ihrer Absichten aufkommen ließ, »fordere mich noch einmal auf.«

Er war versucht, Lynn daran zu erinnern, dass nicht er um diesen Tanz gebeten hatte. Sie hatte ihn aufgefordert. Aber er beschloss, diesmal darüber hinwegzusehen. Es lag ihm nichts daran, sie zu brüskieren. Er war zwar bekannt für seine direkte, unverblümte Art, aber er bemühte sich dabei, wenigstens nicht grob zu sein, wobei die Grenze zwischen unverblümt und grob manchmal natürlich nicht so einfach zu ziehen war.

Als die Band einen Akkord anschlug und den nächsten Song anstimmte, bewegte Sam nur mechanisch seine Füße und überließ Lynn das Gespräch. Er blendete sie einfach aus, hörte sie, ohne ihr wirklich zuzuhören. Es war eine Technik, die er vor langer Zeit als Ältester von vier Geschwistern perfektioniert hatte. Er ließ seine Gedanken zu anderen Dingen wandern.

Zu Zigarren.

Zu Gillian.

Was war an diesem Abend bloß schief gelaufen? Eine Zigarre war im Allgemeinen eine exzellente Abwehrwaffe. Sam war kein Raucher, aber beim Maitanz achtete er immer darauf, ein, zwei Stumpen in seiner Manteltasche zu haben. Er steckte sich dann eine an, lehnte sich gegen einen Baum und nebelte sich in einen grauen Rauchring ein. Das war eine effektive Methode, sich Plagegeister vom Leib zu halten: sowohl die herumschwirrenden Insekten als auch die weiblichen zweibeinigen Varianten.

Dieses Mal war seine Taktik fehlgeschlagen. Allen Zigarren zum Trotz. Lynn Harrison hatte ihn aufgestöbert und auf die Tanzfläche gezerrt. Er hatte seine schwelende Zigarre zwischen den Ästen eines blattlosen Baums, wo keine Brandgefahr bestand, zurückgelassen. Als er über die Schulter seiner Tanzpartnerin blickte, sah er Gillian mit Truman Hart tanzen. Der alte Herr unterhielt sie zweifellos mit seinen Geschichten über das verletzte Schleiereulenpärchen, das er gerettet und wieder gesund gepflegt hatte. Die Eulen waren mit einem Kleinkalibergewehr angeschossen worden, nicht unähnlich dem, mit dem die Krähe abgeschossen worden war, die man auf seine Veranda geworfen hatte.

Hoffentlich würde Tru sich an ihre Abmachung halten und Gillian gegenüber keine der Theorien erwähnen, die sie beide durchdiskutiert hatten. Um ihres genauso wie um seines eigenen Seelenfriedens willen zog Sam es vor, sie über die genaue Todesursache der Krähe im Unklaren zu lassen. Zumindest vorläufig.

Inzwischen hatte er beschlossen, selbst ein wachsames Auge auf Ms. Charles zu haben. Dann wäre er, falls wirklich etwas passieren sollte, vor Ort, um sie zu retten. Wovor sie zumindest an diesem Abend gerettet werden musste, waren Tanzpartner mit zwei linken Füßen. Immer wieder war man ihr auf die Zehen getrampelt und hatte ihr die Ohren »abgequatscht«. Dennoch bewahrte sie Haltung und war gleich bleibend höflich zu jedermann.

Sie sieht müde aus, dachte Sam. Richtig erschöpft. Und ab und an hinkte sie sogar. Vielleicht schmerzten ihre Füße. Vielleicht sollte er doch einschreiten und sie retten.

Ja, ja, der Ritter in seiner glänzenden Rüstung als großer Retter.

Er runzelte die Stirn. Gillian war durchaus in der Lage, selbst auf sich aufzupassen, zumindest auf dem gesellschaftlichen Parkett. Danke, mein Herr, vielen Dank!

Aber warum rief sie dann in ihm seine Beschützerinstinkte wach? Und warum fiel ihm plötzlich auf, dass die meisten Frauen heute Abend overdressed wirkten mit ihrem ganzen Chichi, ihren Rüschen und den steifen, aufgedonnerten Frisuren, während Gillian in ihrem einfachen weißen Sommerkleid und den zum Pferdeschwanz hochgebundenen Haaren alle in den Schatten stellte? Dabei hatte sie, wie er glaubte, noch nicht einmal Make-up aufgelegt.

Verdammt, Sam, ich weiß, was du denkst. Das ist keine gute Idee. Genau genommen sogar eine ganz schlechte Idee. Sie ist deine Klientin. Du bist ihr Anwalt. Daran gibt es nichts zu rütteln. Interessenkonflikt nennt man das. Das ist der Grund, warum du es dir zum Prinzip gemacht hast, Privates nie mit Geschäftlichem zu vermischen. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, Ausnahmen von dieser Regel zu machen. Und außerdem ist sie gar nicht dein Typ.

Aber sein Typ hin oder her, an Gillian war etwas, das ihn beunruhigte, das ihm zusetzte. Er verstand es nicht, und erklären konnte er es schon gar nicht.

»Sammy«, drang eine vertraute und weinerliche weibliche Stimme an sein Ohr. Er fragte sich, ob Lynn Harrison sich eigentlich im Entferntesten darüber bewusst war, dass Gejammer eine todsichere Methode war, das Interesse eines Mannes abzukühlen. Wahrscheinlich nicht.

»Hm?«

»Du bist mir auf die Zehen getreten.«

Er blickte auf seine Füße hinunter. »Oh, sorry.« Dann starrte er erneut in die Luft.

Zwei Minuten später. »Sammy.« Ihr Tonfall wurde drängender.

»Du beachtest mich überhaupt nicht.«

Sam biss sich fast die Zunge ab, um nicht hochzugehen. Mit Mühe rang er sich zu einem schroffen und wenig bedauernden »Sorry« durch.

»Du wiederholst dich«, beklagte sie sich. Ihre Stimme wurde schriller. »Sorry reicht nicht, Sammy. Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«

Himmel, die Frau nörgelte an ihm herum, als hätte sie ein Recht dazu; als wären sie ein Paar. Das waren sie aber nicht, waren es auch nie gewesen und würden es auch nie sein.

Er konnte sich irgendwie nicht vorstellen, dass Gillian jemals an irgendjemandem herumnörgeln würde. Das war nicht ihr Stil. Und sie hatte Stil, dachte er. Und Klasse. Ja, sie hatte Stil und Klasse, ganz im Gegensatz zu einigen Frauen, die er kannte. Und sie hatte das süßeste Lachen, das er je gehört hatte.

»Ich fürchte, ich bin heute Abend mit meinen Gedanken woanders«, sagte er zu Lynn, ohne sich zu entschuldigen.

»Ach nee, hätt ich von selbst gar nicht gecheckt«, grummelte sie.

Oh, die belesene Akademikerin weiß die Worte zu setzen, dachte er und fragte sich bestimmt schon zum zehnten Mal innerhalb von zehn Minuten, welcher Teufel ihn bloß geritten hatte, jemals mit ihr auszugehen.

Aus Enttäuschung. Du wolltest dich trösten, Kumpel.

Natürlich, jeder in Sweetheart, einschließlich, ja ganz besonders Lynn Harrison nahm an, Gillian sei der Grund dafür, warum er vor drei Jahren Trost suchend in die Stadt zurückgekommen war. Vielleicht war das die Erklärung dafür, warum Lynn an diesem Abend so besitzergreifend war. Sie war nicht etwa an ihm interessiert, nein, sie wollte Gillians Reaktion testen, wenn sie sie beide zusammen sähe.

Jetzt erst dämmerte es ihm. Lynn versuchte bei Gillian den Eindruck zu erwecken, zwischen ihm und ihr liefe etwas.

Verdammt, der Gedanke war verrückt; lächerlich; lachhaft; ja geradezu absurd. Er legte den Kopf zurück und lachte laut auf. Er wollte Lynn sagen, dass ihr Plan nicht die geringste Aussicht auf Erfolg hatte.

 

Gillian zuckte in den Armen ihres Tanzpartners zusammen. Das Lachen, das von der anderen Seite der Tanzfläche an ihr Ohr drang, gehörte zu Sam. Dessen war sie sich absolut sicher.

Als sie an diesem Abend an der Musiktribüne angekommen waren, war Sam seiner Bürgerpflicht nachgekommen und hatte sie dem Bürgermeister und weiteren Lokalgrößen vorgestellt. Dann war er zur Seite getreten, und »Seine Ehren« hatte sie zum Eröffnungswalzer aufgefordert und zur Tanzfläche geleitet. Das war das Letzte, was sie von Mr. Law gesehen hatte.

Bis jetzt.

Nun, das Ganze war keine Einbahnstraße. Wenn Sam sie ignorieren konnte, dann konnte sie ihm den Ball gerne zurückspielen. Und deshalb wandte sie sich nicht um und sah nicht zu ihm hinüber.

»Sie sollten Ihre Zeit nicht mit einem alten Glatzkopf wie mir verschwenden«, sagte der Mann, der sie zu den augenblicklichen Walzerklängen führte. »Sie sollten sich lieber einen romantischen Abend mit Sam machen.«

Gillian hatte nicht die Absicht, Truman gegenüber unhöflich zu sein, nachdem er seinerseits ihr gegenüber die Höflichkeit in Person war. »Sam ist anderweitig beschäftigt, und außerdem scheint er sich gut zu unterhalten.«

»Ich bin sicher, Lynn Harrison hat ihn sich gegriffen. Er selbst hätte sie nie zum Tanz aufgefordert.« Als Gillian nicht darauf einging, versuchte Truman es andersherum. »Sie haben doch schon von unserer Stadtbibliothekarin gehört, oder?«

Gillian nickte steif. »Als Sam nach Sweetheart zurückkam, haben sie sich in der ersten Zeit öfter verabredet.«

»Allerdings nur kurze Zeit. Ich versichere Ihnen, es hatte nichts zu bedeuten. Lediglich ein kleiner Flirt. Zumindest von seiner Seite aus.« Der distinguierte alte Herr blickte zu ihr herab. »Sie haben Sam für jede andere Frau ruiniert. Und jetzt, nachdem ich Sie kennen gelernt habe, kann ich auch verstehen, warum.«

Das war das Problem, wenn man nicht bei der Wahrheit blieb. Sie holte einen immer wieder ein. Weil es Sam und ihr gut in den Kram passte, waren sie dem Stadtklatsch nicht entgegengetreten oder hatten das Gerücht über sie beide gar dementiert. Jetzt musste sie sich, so gut sie konnte, aus der Affäre ziehen. Aber es war nicht das erste Mal, dass sie mit einer peinlichen Situation fertig werden musste.

»Ich kenne Sam schon sein ganzes Leben lang«, sagte Truman. »Er gehört zu den Männern, auf die man sich verlassen kann.«

»Ja, das kann man.«

»Obendrein ist er intelligent. Er hat wirklich einen messerscharfen Verstand. Ich muss das wissen, denn ich war schließlich sein Lehrer. Ich musste Sam nie etwas zweimal erklären. Er begriff immer als Erster, vor allen anderen in der Klasse.«

Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Sam Hirn- und Muskelmasse hatte.

Truman fuhr mit dem Lobgesang auf seinen Schüler fort. »Er ist auch ein integrer Mann.«

»Von Kopf bis Fuß eine ehrliche Haut«, warf Gillian mehr im Scherz ein, merkte dann aber, dass sie es ernst meinte.

»Genau.«

Um die Liste seiner Tugenden fortzuführen, setzte sie noch einen obendrauf: »Gütig zu Tieren und kleinen Kindern.«

Truman kicherte. »Jetzt machen Sie sich lustig.«

»Vielleicht ein bisschen.«

Seine schneeweißen Augenbrauen zogen sich plötzlich fragend zusammen. »Ich weiß wirklich nicht, was zwischen Ihnen beiden schief gelaufen ist.«

Gillian sagte ihm die Wahrheit: »Nichts.«

Hart schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich fürchte, das passiert nur allzu oft: Paare beschließen wegen Lappalien ohne jede weitere Bedeutung, auseinander zu gehen. Wenn Sie einmal mein Alter erreicht haben, wird Ihnen plötzlich bewusst, dass die Richtung, die Ihr Leben nahm, weitgehend von solchen läppischen Entscheidungen bestimmt wurde.« Er machte eine längere Pause, bevor er ihr einen Rat gab: »Machen Sie nicht den Fehler, Sam zu unterschätzen.«

»In welcher Hinsicht?«

»Hinter seiner kühlen, gleichmütigen Fassade verbirgt sich ein liebevoller, empfindsamer Mann.«

»Wenn Sie das sagen.«

Truman wurde immer ernster. »Ich spreche von tiefen Gefühlen, die unter seiner Oberfläche wie ein unterirdischer Fluss dahinwogen. Sam wird alles tun, was erforderlich ist.«

»Was erforderlich ist?«

»Um zu schützen, was ihm gehört.«

Gillian wusste nicht so recht, was er meinte. »Ich fürchte, ich kann nicht ganz folgen …«

Er machte keine Umschweife. »Sie, Ms. Charles. Er wird alles tun, was erforderlich ist, um Sie zu beschützen.«

Eine leichte Gänsehaut – o Gott, Gillian, ist das Erregung, was du da spürst? - lief ihr über den Rücken.

»Denken Sie nur an den Zwischenfall mit der toten Krähe«, fuhr der pensionierte Mathematiklehrer fort.

»Die tote Krähe, die Sam auf meiner … seiner … Veranda gefunden hat?«

»Die meisten Männer würden einfach den Kadaver verschwinden lassen und die Sache vergessen. Nicht so Sam.«

»Nein, nicht Sam«, bestätigte sie sein Gefühl.

Truman räumte jeden Zweifel aus. »Er wird der Sache früher oder später auf den Grund gehen.«

»Ich bin sicher, er findet den Lümmel, der den Streich gespielt hat.«

»Wenn es denn ein Streich war. Er geht kein Risiko ein. Der Jäger war ein Meister seines Fachs.«

Plötzlich sträubten sich Gillian die feinen Härchen im Nacken. Sie befeuchtete sich die Lippen. »Wie kommen Sie darauf?«

»Mit einer einzigen Kugel mitten durchs Herz! Um so zu schießen, bedarf es großer Geschicklichkeit.«

Gillian musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Ja, das stimmt.«

Als die Kapelle schwungvoll zum nächsten Stück überleitete, meinte ihr Tanzpartner: »Vielleicht ist es Zeit, Sam aus den Klauen von Lynn zu retten.«

Gillian blickte bei der Gelegenheit in ihre Richtung. »Sam sieht nicht so aus, als müsste er von mir gerettet werden.«

»Das ist genau das Problem: Sam sieht nie so aus, als brauchte er Hilfe. Das bedeutet aber nicht, dass es stimmt.« Truman sprach sehr eindringlich. »Darf ich Ihnen einen kleinen freundschaftlichen Rat geben?«

Gillian zögerte einen Augenblick. »Ja.«

»Sie sollten Ihr Terrain hier und jetzt, noch heute Abend, klar abstecken. Ansonsten wird Lynn Harrison bereits morgen früh überall in der Stadt herumerzählt haben, dass sie Ihnen den Mann weggenommen hat.«

»Sie machen Witze.« Gillian sah ihn ungläubig an.

»Ich mache keine Witze.«

»Aber das ist so« – sie schluckte – »so primitiv.«

»Wenn Sie es genau betrachten, dann ist das jede Beziehung zwischen Mann und Frau«, erwiderte er.

Gillian atmete tief ein und baute sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Danke für den Tanz, Mr. Hart. Und für den guten Rat. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen; ich glaube, es ist an der Zeit, das Terrain abzustecken, wie Sie es nannten.« Außerdem hatte sie noch ein Hühnchen mit dem Herrn Anwalt zu rupfen. Sie schätzte es nicht, im Dunkeln zu tappen.

Truman gab ihr noch eine letzte Empfehlung mit auf den Weg. »Halten Sie die Fäuste oben und schlagen Sie dann blitzschnell zu.«

»Wie bitte?«

Er warf ihr ein engelhaftes Lächeln zu. »Neben dem Mathelehrer war ich auch der Boxtrainer an der High School.«

Wie hatte sie sich nur in diesen Schlamassel geritten? Das war die große Frage, die sie beschäftigte, als sie sich durch die Menge auf dem Tanzboden schlängelte. Sie war im Begriff, sich mit einer Frau, die sie nicht kannte, um einen Mann zu duellieren, mit dem sie nicht verlobt war, mit dem sie nie persönlich zu tun hatte, den sie noch nicht einmal geküsst hatte.

Gillian hatte das Gefühl, als bohrten sich hunderte von Augenpaaren in ihren Rücken. Sie atmete noch einmal durch, straffte die Schultern, hob das Kinn ein wenig, setzte ein selbstbewusstes Lächeln auf und ging auf das Paar zu.

Sam sah sie kommen.

Sie klopfte Lynn entschlossen auf die Schulter. Die Frau wandte sich um. »Entschuldigung. Ich glaube, das ist mein« – Gillian ließ den Rest des Satzes einen Augenblick in der Luft hängen – »Tanz.«

»Ihr Tanz?«

Gillian starrte das grünäugige Wesen herablassend an und erklärte: »Sie spielen unseren Song, Sams und meinen.«

Lynn schnaubte in einer wenig damenhaften Manier. »›Schuld ist nur der Bossa Nova‹ ist Ihr Song?«

»Ja, so ist es.« Gillian wusste, sie musste die Karten spielen, die sie selbst verteilt hatte. »Weißt du noch, wie wir das erste Mal zu diesem Song getanzt haben, Sam, Liebling? Wir waren in diesem intimen kleinen Nachtclub unten im Village; in dem mit den gemütlichen Zweiernischen. Du hast der Band immer wieder Geld zugesteckt, damit sie den Song noch mal und noch mal spielten. Zum Schluss merkten wir, dass wir inzwischen die Einzigen im Lokal waren. Deshalb sind wir dann nach Hause gefahren, haben ›Schuld ist nur der Bossa Nova‹ aufgelegt und bis weit nach Mitternacht darauf getanzt. Wenn ich mich recht erinnere, sogar bis in die frühen Morgenstunden.« Sie lachte verführerisch ihr tiefes, kehliges Lachen. »Wie oft haben wir in dieser Nacht getanzt, Darling?«

Es war offensichtlich, was sie wirklich meinte: Wie oft haben wir uns bei der »horizontalen Rumba« vergnügt?

Lynn Harrison stand nur da und starrte sie mit weit offenem Mund an. Kein sehr attraktiver Anblick, wie Gillian fand.

Sam grinste von einem Ohr zum anderen.

Gillian trat selbstbewusst einen Schritt näher, wobei ihre Haltung eindeutig signalisierte: Ein Nein als Antwort lasse ich nicht gelten, sodass Lynn sich gezwungen sah, das Feld zu räumen. Sie murmelte etwas vor sich hin, das so klang wie »Hexe«, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte geschlagen von der Tanzfläche.

»Dem Sieger gehört die Beute«, sagte Sam, nahm sie in den Arm und schwenkte sie fröhlich herum.

»Beute ist genau der richtige Ausdruck, Mr. Law.«

Sam zog die Augenbrauen hoch. »Mr. Law?« Sein Mund wurde schmal. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

»Wann wollten Sie mir das mit der Krähe erzählen?«

»Truman hat geplaudert, hm?«

»Mr. Hart fand es angebracht, mich über die Einzelheiten zu informieren, ja.«

Er zögerte fast unmerklich. »Diese Information war ausschließlich für die Leute bestimmt, die Bescheid wissen müssen.«

»Nun, wenn es mich betrifft, muss ich auch Bescheid wissen.«

»Das wissen wir nicht. Die tote Krähe könnte auch eine Botschaft für mich sein.«

»Für Sie?«

Sam nickte. »Wissen Sie, ich bin nicht unbedingt bei jedermann beliebt.«

Sie nahm den Köder an. »Das kann ich verstehen. Ich selbst bin im Augenblick auch nicht gerade verrückt nach Ihnen.«

»Sag ich doch.« Er schenkte ihr ein hinreißendes, atemberaubendes Lächeln, ein blitzend weißes Zahnpastalächeln, ein Lächeln, das verzauberte, ein Lächeln, bei dem Frauen wie Butter in der Sonne dahinschmolzen.

Gillian versuchte, nicht dahinzuschmelzen, aber sie musste die Waffen strecken. Zuerst glättete sich ihre Stirn, dann lächelte sie zurück, und schließlich begann sie zu lachen. Kurz darauf fiel Sam in ihr Lachen ein. Die Spannung zwischen ihnen löste sich in Wohlgefallen auf.

»Ich weiß nicht, warum ich Ihnen nicht lange böse sein kann«, sagte sie, während sie tanzten.

»Warum wollen Sie mir denn böse sein?«, wollte er wissen. »Sich über jemanden zu ärgern ist Zeitverschwendung.«

»Ja, da haben Sie Recht.« Aber es war auch sicherer. »Aber ich weiß nicht genau, ob ich Sie mögen will«, gestand sie ihm.

»Warum nicht?«

Weil das die Dinge verkomplizierte. Weil sie das in Schwierigkeiten bringen würde. Weil sie sich selbst schützen musste – sich selbst und ihr Herz. Es gab sonst niemanden mehr, der das für sie tun konnte.

Nicht jetzt und nicht später – niemals mehr.

»Das ist ein guter Zeitpunkt – geradezu ein exzellenter Zeitpunkt -, um das Thema zu wechseln«, wich sie seiner Frage aus.

Sam verstand den Wink. Schnell zog er sich auf neutrales Gebiet zurück. »Hoffentlich haben Sie vorhin nicht gedacht, ich wollte Sie abschieben. Aber es ist Tradition, dass der Bürgermeister den Eröffnungswalzer mit dem Ehrengast tanzt.«

»Bin ich das? Und ich habe geglaubt, ich sei einfach nur das Objekt kommunaler Neugier.«

»Nun ja, das auch«, gab er zu und trat näher an sie heran.

Zu nah.

Gillian spürte seinen Atem wie eine laue Brise vom Meer über ihre Haut streichen. Nein, nicht wie eine laue Brise, eher wie einen heißen, glutvollen Tropenwind. Ein Gefühl der Vertrautheit stellte sich ein, viel zu großer Vertrautheit, so wie er sie hielt … Ein bisschen unheimlich, mehr als ein bisschen. Sie hatte ein Gefühl, als würden sich seine Lippen einen Weg über die empfindliche Haut direkt unter ihrem Ohrläppchen brennen. Doch sie wusste, dass Sam sie nicht berührte. Sie erschauderte und bekam eine leichte Gänsehaut.

Ihr Atem wurde plötzlich flach. »Entschuldigung, was sagten Sie gerade?«

»Ich sagte, Sie sind die größte Sensation, die die Stadt seit dem Tornado F3 vor ein paar Jahren erlebt hat. Ihre Neugier ist nur allzu verständlich.«

»Vermutlich.« Sie zwang sich zu Konzentration. »Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dass man mich schon einmal mit einem Unwetter verglichen hat.«

Seine Zähne blitzten auf. »Ich wette, der Bürgermeister hielt Sie für einen Sturm.«

Sie drehte sich in seinen Arm ein. »Ist Ihr Bürgermeister immer so …«

»Bürgermeisterlich?«

Sie nickte. Sie hatte ein leichtes Rauschen im Ohr und fühlte sich irgendwie benommen.

Sam schien sich seiner Wirkung auf sie überhaupt nicht bewusst zu sein. »Der Bürgermeister lebt und stirbt für die Politik.«

Sie seufzte. »Das Erste, was er mich fragte, war, ob ich bei den Demokraten oder bei den Republikanern Mitglied sei. Ich erklärte ihm, dass ich mich als Unabhängige sehe.«

Sam schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das war ein Fehler.«

»Das sehe ich jetzt auch so. Seine Ehren hielt mir fünf Minuten lang einen Vortrag über die sprichwörtlichen Stühle, zwischen denen ich sitze. Er meinte, ich müsse tief in mich gehen und mich entscheiden, wofür ich stünde, wenn ich bei den nächsten Vorwahlen mitwählen wolle.«

Sam gluckste in sich hinein. »Das ist typisch unser Bürgermeister.«

»Zum Glück tauchte Walter P. auf. Ich war so dankbar, dass ich ihm versprach, seine Eingabe zu unterschreiben.«

»Ah, die Wasserturmkontroverse.«

»Von all den Namen und Gesichtern, die ich nach Walter P. noch kennen gelernt habe, schwirrt mir jetzt noch der Kopf.« Sie seufzte erneut schwer auf. »Ich glaube, ich habe heute Abend jeden einzelnen Menschen dieser Stadt kennen gelernt.«

»Hatten Sie auch Gelegenheit, mit Anna Rogozinski zu sprechen?«

Sie nickte. »Ja, das war allerdings ziemlich eigenartig. Fast sofort, nachdem man uns vorgestellt hatte, entschuldigte sie sich mit der Behauptung, sie fühle sich nicht wohl, und ließ sich dann von ihrer Begleiterin Esther Sowieso – den Nachnamen habe ich nicht richtig verstanden – nach Hause bringen.«

»Esther Preston«, klärte Sam sie auf. »Leider leidet Anna neben anderen körperlichen Gebrechen auch unter schwerer Arthritis. Sie wird schnell müde. Und manchmal ist die Aufregung eines gesellschaftlichen Ereignisses einfach zu viel für sie.«

»Verstehe.«

»Gillian, ich weiß, wie wichtig es für Sie ist, Antworten auf Ihre Fragen zu bekommen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Gelegenheit bekommen, sich mit Anna über Ihren Großvater zu unterhalten.«

»Danke, Sam.«

»Keine Ursache.« Plötzlich blieb er abrupt stehen. »Verdammt, ich habe meine Zigarre ganz vergessen.«

Sie sah ihn verwundert an. »Ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen.«

»Ich rauche auch nicht.«

Sie hob fragend eine Augenbraue.

»Die Zigarre dient ausschließlich der Selbstverteidigung«, erklärte er. »Eine Rauchabschirmung.«

»Um die Mücken abzuwehren?«

»So etwas Ähnliches. Auf jeden Fall Plagegeister. Meistens funktioniert es.«

»Heute Abend aber nicht.«

»Mancher Plagegeist hält ein Nein für keine Antwort.«

»Wo ist die Zigarre?«

Sam deutete mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten. »Sie klemmt in einem der Bäume da drüben. Es erschien mir vorhin der sicherste Platz dafür. Ich hatte nicht damit gerechnet, so lange weg zu sein.« Plötzlich griff er nach ihrer Hand und zog sie mit sich in den Park. »Los, Sie können auch Waldbrände verhindern helfen.«
  



Kapitel 17
 

»›Eine Frau ist nur eine Frau, aber eine gute Zigarre ist ein Rauchvergnügen‹«, sagte Sam, als sie auf den Park zugingen, und beeilte sich hinzuzufügen: »Nicht etwa, dass ich persönlich mit Kipling übereinstimmen würde.«

Offensichtlich hatte Kipling von Frauen nicht die geringste Ahnung, dachte er. Von richtigen Frauen, so einer wie der, die neben ihm ging und ihm bei der Suche nach seiner Corona half.

Verdammt. In welchem Baum hatte er sie bloß zurückgelassen?

»›Manchmal‹«, sagte Gillian, während sie den nächstgelegenen Japanischen Ahorn inspizierte, »›kann eine Zigarre auch einfach nur eine Zigarre sein.‹«

Sam hielt inne und spähte über einen moosbewachsenen Ast zu ihr hinüber. »Wer hat das gesagt?«

Sie zuckte die Achseln. »Angeblich Sigmund Freud.« Er beobachtete, wie ihr ein Träger des Sommerkleids von der Schulter glitt – ein freudscher »Ausrutscher«?

»Freud, hm?«

Sie schob den dünnen Träger wieder zurück. »So behauptet man jedenfalls.«

Sam kicherte in sich hinein. »Über diese Brücke würde ich nicht mal im Traum gehen.«

»Warum nicht?«

»Wegen des Sexskandals, in den ein gewisser Präsident unserer Zeit verwickelt war, und wegen dessen unorthodoxer Verwendung seiner Zigarre.«

Gillian stöhnte auf und ging zur nächsten Baumgruppe.

»Hey, Zigarren sind im Ansehen der Öffentlichkeit auch nicht mehr nur Zigarren oder womöglich sogar guter Rauchgenuss, und das ist eine verdammte Schande.«

Ihr blonder Kopf schnellte in einiger Entfernung hoch. »Ich dachte, Sie sind kein Raucher.«

»Bin ich auch nicht.« Sam wischte sich ein paar Spinnweben aus dem Gesicht. »Trotzdem hatte ich etwas für die einstmals so ehrenvolle Tradition übrig: ein Glas Brandy und eine Zigarre in der Bibliothek, das hatte schon was. Heute ist der Gedanke daran geschmacklos, wenn Sie mir die Anspielung erlauben.«

Gillian zog die Nase kraus und hielt triumphierend die Corona hoch. »Da ist ja das gute Stück.«

»Danke.« Sam nahm die ausgekühlte Zigarre entgegen. »Ich schätze mal, die Gefahr eines Waldbrandes war nicht besonders groß.«

»Besser Vorsicht als Nachsicht.«

Sam entsorgte den Stumpen in einem Müllbehälter in der Nähe. Bis nächstes Jahr – gleiche Zeit, gleiche Stelle.

Der Gedanke war seltsam deprimierend. Würde er nächstes Jahr um diese Zeit wieder hier an einem Baum lehnen und Rauchkringel in die Luft blasen, um nicht mit denselben Frauen tanzen zu müssen, an denen er nicht im Entferntesten interessiert war? Und das Jahr danach? Und das Jahr danach – bis in alle Ewigkeit, bis zum grausigen Ende?

Wenn er nicht einige einschneidende Veränderungen in seinem Leben vornahm – wenn er nicht anfing zu leben -, würde er irgendwann womöglich als bedauernswerte Karikatur seiner selbst enden, wurde ihm plötzlich bewusst.

Er lehnte sich an den Baum hinter ihm. »Was halten Sie davon?«

Gillian ging um die jahrhundertealte Platane herum und blieb vor ihm stehen. Sie griff in ihr Haar und zog an ihrem Pferdeschwanz, bis ihr Haar sich in weichen blonden Wellen auf ihre Schultern ergoss. »Von Zigarren?«

Sam schüttelte den Kopf und verschränkte lässig die Arme. »Von wegen besser Vorsicht als Nachsicht?«

Sie sah ihn forschend an. »Ich nehme an, das hängt davon ab. Meinen Sie, wenn man blödsinnige Risiken eingeht, wie zum Beispiel eine befahrene Straße bei Rot überquert? Oder wenn man jeden Tag Gegrilltes isst, obwohl die Wissenschaftler glauben, es enthielte Substanzen, die zumindest bei Ratten, vielleicht aber auch beim Menschen Krebs erzeugen? Oder denken Sie an das Risiko beim Wildwasser-Rafting nach einem sintflutartigen Wolkenbruch? Oder die Besteigung des Mount Everest bei einem Schneesturm? Oder schwebt Ihnen eine dunkle, schmale Gasse in Timbuktu vor, durch die man geht, ohne zu wissen, wo sie hinführt, und ohne die Landessprache zu sprechen?«

Er beschloss, es ihr leicht zu machen. »Ich dachte mehr in Richtung, mit mir zu tanzen.«

Gillian blickte auf seine Füße. »Wieso, haben Sie zwei linke Füße?«

Seine Augen folgten ihrem Blick. »Nö, von jeder Sorte einen.« Er löste seine verschränkten Arme und deutete auf seine Füße. »Einen rechten und einen linken Fuß.«

»Dann ist es doch wohl eher unwahrscheinlich, dass Sie auf meinen Füßen herumtrampeln, oder?«, hakte sie zur Sicherheit trotzdem noch einmal nach.

»Ich kann zwar keine Versprechungen machen, aber man sagt mir zumindest nach, ich sei recht gelenkig und ziemlich leichtfüßig.«

»Haben Sie dafür Beweise?«, fragte sie scherzhaft.

Es dauerte eine Sekunde, bevor Sam antwortete. »Ich war in der High School Quarterback.«

»Waren Sie gut?«

Er wollte sich zwar nicht selbst loben, aber … »Immerhin gut genug, um ein vierjähriges Football-Stipendium in Purdue zu bekommen.«

Gillians Mundwinkel gingen hoch. »Sie waren ein Crack?«

»Athlet. Der Ausdruck gefällt mir besser«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

»Na, wenn das so ist, bin ich bereit, ein Risiko einzugehen.« Sie runzelte viel sagend die Stirn. »Sie können kaum schlimmer sein als die Hälfte der Leute, mit denen ich heute Abend getanzt habe.«

Oh, aber viel, viel besser, dachte Sam.

Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich barfuß gehe?«

»Natürlich nicht.«

Gillian schlüpfte aus ihren Schuhen, lockerte die Zehen im Gras und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Dann begab sie sich in seine Arme.

Sie passte perfekt zu ihm. Das sollte eigentlich nicht sein, aber es war einfach so. Sie war nicht so groß, wie es den Anschein hatte. Die hohen Absätze hatten getrogen. Es war wohl das erste Mal, dass Sam sie ohne High Heels sah.

Sie tanzten gerade mal ein, zwei Minuten miteinander, als er spürte, dass sie zitterte. »Kalt?«

»Ein wenig.« Gillian blickte über ihre Schulter zurück. »Ich habe meine Jacke und meine Handtasche bei Minerva gelassen.«

Er war wohl doch der Ritter in der glänzenden Rüstung.

Sam zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern, wobei seine Finger ihre nackte Haut streiften.

»Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Mir ist warm, und Ihnen ist kalt. Ich ziehe das Jackett aus, Sie ziehen es an.« Er half ihr in die Ärmel. »Besser so?«

»Besser.« Gillian zitterte erneut und kuschelte sich tief in seine Jacke. »Viel besser.«

»Nicht ganz Ihre Größe«, stellte Sam mit einem ironischen Lächeln fest. Seine Jacke hatte sie förmlich verschluckt, selbst die Hände waren verschwunden. Er krempelte ihr die Ärmel auf.

»Ihr Jackett wird ganz verknittern«, warnte sie ihn.

Er ließ sich nicht beirren. »Dann lasse ich es eben wieder aufbügeln.«

Als sie wieder zu tanzen begannen, bemerkte Sam, dass Gillian ihm ziemlich genau bis zum Kinn reichte. Ein paar Haarspitzen kitzelten ihn am Hals. Ihr Parfüm strömte ihm in die Nase, kein schwerer Duft, sondern eine Mischung aus Nachtluft, leichtem Blumenduft und etwas, das er einfach nicht beschreiben konnte.

Vielleicht gab es dafür gar keine Worte, sondern nur Bilder: ein Silbermond am Himmel, eine Sternennacht, kühles, feuchtes Gras, lockende Wärme und eine seltsam erotische Hitze.

Ah, der Duft einer Frau.

Sams Hand ruhte knapp oberhalb der Taille auf ihrem Rücken. Bei jeder Bewegung spürte er den Druck ihres Körpers gegen den seinen. Gillian war zwar schlank, hatte aber überraschend weiche Formen oder, wie die Punks mit der großen Klappe, die er an diesem Nachmittag wieder an der Tankstelle gesehen hatte, sagen würden: Sie hatte’ne Menge Holz vor der Hütte.

Sie war gut gebaut.

Sie hatte einen Körper, der alles versprach.

Seine Teenagerjahre drängten sich ihm ins Gedächtnis, und eine Flut von Erinnerungen überschwemmte ihn. Heiße Sommertage und noch heißere Sommernächte. Tanzpartys am See, Mädchen in Bikinis. Kühle Herbstabende. Der Adrenalinstoß nach dem Gewinn eines Football-Spiels. Die heißen Spielchen auf dem Rücksitz seines Autos mit einem Mädchen, das verdorben genug war, um gut zu sein.

Gott sei Dank hatte er sich und seine Hormone jetzt besser unter Kontrolle als zu den Zeiten, da er siebzehn war. Dennoch, um auf der sicheren Seite zu sein, zwang er sich zur Konzentration auf die Musik.

Er erkannte den Song, der gerade gespielt wurde: »I was hoping we could dance for a while.«

»Und warum können wir das nicht?«, nuschelte Gillian in sein Oberhemd hinein.

»Weil das der letzte Tanz ist.«

Sie blickte hoch. »Woher wissen Sie das?«

»Es ist Tradition, dass die Band zum Schluss des Abends ›Goodnight, Sweetheart‹ spielt.«

»Und das spielen sie gerade?«

Sam nickte. »Seine Ehren, der Bürgermeister, achtet immer genau darauf, dass diese Feste auch pünktlich enden. Er hält das für einen Teil seiner Amtspflichten.« Er hielt seine Armbanduhr in den schwachen Lichtschein, der von der Tanzfläche zu ihnen herüberfiel. »Punkt zwölf Uhr«, verkündete er. Im selben Moment begann die Uhr auf dem Rathaus zu schlagen, um den Anbruch der Geisterstunde kundzutun.

Gillian lachte leicht nervös auf. »Sie haben nicht vor, sich jetzt vor mir in einen Kürbis oder sonst etwas zu verwandeln, nicht wahr?«

Oder sonst etwas?

Hatte sie dabei vielleicht so etwas wie einen fünfunddreißigjährigen geilen Bock im Sinn, der sich seit zwei, drei Jahren, wahrscheinlich sogar länger, ja viel länger, nicht mehr von einer Frau sexuell so stark angezogen gefühlt hatte wie von ihr?

Oder etwa Bilder, wie sie ihn, seit sie zusammen tanzten, bestürmten? Sie in seinen Händen? Seine Hände auf ihrem Körper?

Oder so etwas wie die Tatsache, dass er sie fast berühren, schmecken, spüren konnte, als wären ihre Körper, feucht von Schweiß und Sex, in den Laken seines großen Mahagonibetts miteinander verschlungen?

Sam unterdrückte ein Stöhnen der Erregung. Verdammt! Verdammt und noch mal verdammt! Das war genau die Art von Unannehmlichkeiten, die er hatte vermeiden wollen. Unannehmlichkeiten und Ärger sind dein zweiter Name, Kumpel. Erinnerst du dich?

Er suchte Gillians Augen. Ihre Farbe changierte ständig zwischen Grün und Blau und all den Farbschattierungen dazwischen. Sie erinnerten ihn an das berühmte impressionistische Gemälde mit den Seerosen von Monet.

Eine seidige blonde Haarsträhne verirrte sich auf seiner Unterlippe. Doch Sam dachte nicht daran, sie wegzuwischen. Er lächelte träge und meinte: »Wir könnten auch ohne Musik weitertanzen.«

 

Vorsicht, Gillian.

Sams Augen waren eigentlich von einem sanften Grau, von demselben Samtgrau wie die Steinbrechkissen, die sie zwei Wochen zuvor mit Sylvias Hilfe als Begrenzung rund um seine Blumenbeete gepflanzt hatte. Aber während sie tanzten, hatte sich plötzlich etwas verändert. Seine Augen waren auf einmal dunkler, brennender, glühend heiß wie ein Lavastrom.

Gillian war nicht naiv. Sie wusste, es war schlicht und einfach sexuelles Verlangen. Allerdings konnte sie sich keine Beziehung mit Samuel Law vorstellen – eine sexuelle schon gar nicht -, die unkompliziert oder einfach wäre.

Tatsache war jedenfalls, dass sie nicht mehr mit ihrem Anwalt tanzte. Hatte sie das überhaupt je? Sie schwebte in den Armen eines Mannes, bei dem sie vom ersten Augenblick an gewusst hatte, dass Unannehmlichkeiten vorprogrammiert waren.

»Hier hausen Drachen«, sagte sie und erschauderte in der Wärme seines Jacketts.

Sam ließ die Augen nicht von ihr. Er senkte die Stimme und flüsterte in vertraulichem Ton. »Hier gibt’s was?«

»Drachen«, erwiderte sie und beeilte sich, eine Erklärung nachzuliefern: »Auf diese Weise machte man früher auf alten Seekarten unerforschtes oder nicht kartografiertes Meeresgebiet kenntlich.«

»Wer?«

»Seeleute, Seekapitäne, Navigationsoffiziere. Nun, im Mittelalter glaubten viele Menschen noch, die Erde wäre eine Scheibe. Sie fürchteten, in den Orkus zu stürzen, wenn sie dem Rand zu nahe kämen.«

»›Hier hausen Drachen‹ war also als Warnung gemeint?«

Sie nickte.

Sam forschte in ihrem Gesicht. »Wollen Sie damit ausdrücken, wir bewegen uns am Rande eines Abgrunds? Schliddern geradewegs ins Unheil?« Seine Stimme senkte sich um eine weitere halbe Oktave; ihr Timbre elektrisierte ihre Nervenenden. »Wir spielen mit dem Feuer?«

Sie befeuchtete sich die Lippen. »Ja.« Er machte sie ein wenig nervös, nein, sehr nervös.

»Nervös?«

Anscheinend konnte er auch Gedanken lesen. »Ein wenig.« So viel war sie bereit zuzugeben.

»Ich auch«, gestand er ein.

Gillian wollte nicht lange um den heißen Brei herumreden. Sie atmete bewusst ein und aus und wagte dann den Sprung ins kalte Wasser. »Ich möchte mich von Ihnen nicht angezogen fühlen, Sam.«

Seine Augen glühten. »Dito.«

»Um ehrlich zu sein, das ist das Letzte, woran ich interessiert bin.«

»›Das‹ heißt Sex?«

»Natürlich bin ich an Sex interessiert.«

Unvermittelt lächelte er, betörend und verführerisch. »Dann stimmen wir zumindest in einem Punkt überein. Ich nämlich auch.«

Gillian zwang sich, sich auf ihr Anliegen zu konzentrieren. »›Das‹ heißt, ich bin nicht daran interessiert, mich ausgerechnet jetzt auf irgendjemanden einzulassen.«

»Dann haben wir schon zwei Berührungspunkte. Ich auch nicht.«

»Ich habe in den nächsten Monaten eine Menge zu regeln. Dazu brauche ich einen klaren Kopf.«

»Wieder dito«, sagte er mit Nachdruck.

Sie zögerte nur kurz, bevor sie sagte: »Meine Situation war in der letzten Zeit verfahren genug. Mein Bedarf ist gedeckt.«

Sam erwiderte unerschrocken ihren Blick. »Da kann ich nun nicht mehr mithalten. Verfahren ist … nun ja, eben verfahren.«

Sie leckte sich die Lippen. »Außerdem könnte jemand am Ende verletzt werden.« Mit jemand meinte sie sich.

»Das Risiko besteht immer.«

»Sie verstehen das also?«

»Voll und ganz.« Sam schwenkte sie in seinen Armen langsam herum. »Wir halten das Ganze auf einer netten, unverbindlichen Ebene. Keine Komplikationen, keine Verwicklungen, kein Durcheinander.«

»Und wie?«, fragte sie herausfordernd.

Sam deutete ein Achselzucken an. »Wir werden einfach nur tanzen.«

Er summte leise eine Melodie vor sich hin, die Gillian nicht erkannte, und fing an, sich langsam dazu zu bewegen. Sie nahm seinen Takt auf, und beide wiegten sich im Tanz, wobei er ihre Hand fest umschlossen hielt und gegen seine Brust direkt über dem Herzen drückte.

Gillian fühlte, ja hörte sogar – das hätte sie schwören können -, wie sein Pulsschlag sich mit dem ihren vermischte, bis sie den einen nicht mehr von dem anderen unterscheiden konnte. Schließlich entspannte sie sich in seinen Armen und schloss die Augen. Als sie ein paar Minuten später die Augen wieder öffnete, stellte sie völlig überrascht fest, dass sie sich in einem Teil des Parks befanden, den sie vorher noch nie gesehen hatte.

Sie waren umgeben von einem kleinen Hain von Nordlandtannen und üppigen Azaleen- und Rhododendrenbüschen. Es war ruhig, dunkel, intim. Ihre eigene private Laube. Sam lehnte sich an den Stamm des nächst stehenden Baums, und Gillian gesellte sich zu ihm.

Sie hätten hinterher nicht sagen können, wer sich als Erster bewegt hatte. Irgendwann blickte sie zu Sam hoch, und dann küsste er sie.

Oder küsste sie ihn?
  



Kapitel 18
 

Coup de foudre.

Die wörtliche Übersetzung lautet Blitzschlag, und es beschreibt den Augenblick, in dem ein Mann und eine Frau einander treffen, sich gegenseitig küssen und zum ersten Mal miteinander schlafen, den Moment, in dem sich alles verändert.

Innerhalb eines einzigen Atemzugs wurde Gillians ganze Welt aus den Angeln gehoben. Von Beginn an hatte sie Sam attraktiv gefunden, gewusst, dass er gefährlich war. Was sie nicht vorausgesehen, sich nicht einmal in ihren wildesten Träumen hatte vorstellen können, war, dass ein Kuss ein Gefühl in ihr wecken würde wie von einem Blitz getroffen.

Der Kuss hatte nie die Chance eines gewöhnlichen, normalen ersten Kusses, der sich zärtlich und zögerlich anbahnt, nach dem Prinzip Versuch und Irrtum. Hier gab es kein vorsichtiges Herantasten von Händen, Lippen, Körpern. Kein Abwarten. Kein Erforschen. Sie kamen zusammen, und der Kuss explodierte in ihren Gesichtern. Innerhalb eines einzigen Herzschlags wurde aus einem Nichts ein Etwas, aus einem Etwas ein Alles.

Die Luft knisterte vor Spannung. Lippen öffneten sich, Zungen umschlangen einander, forschten, dürsteten, glitten hinein und heraus. Gillian war noch nie zuvor mit so unverhohlener Wollust geküsst worden. Aber sie konnte sich auch nicht daran erinnern, einen Mann jemals so geküsst zu haben, als wollte sie ihn verschlingen, ihn völlig in sich aufsaugen; als wäre sie ihm machtlos ausgeliefert, als müsste sie ihn unter allen Umständen besitzen und wäre nicht eher zufrieden, bis der letzte Kleidungsfetzen von ihren Körpern gerissen war, bis nacktes Fleisch sich an nacktes Fleisch presste, drängend, bettelnd, um Erlösung von diesen köstlichen Qualen flehend …

Es war der heißeste Sex, den sie je erlebt hatte, und dabei war alles, was geschehen war, nur ein Kuss.

»Das ist unvernünftig.«

Hatte sie die Worte laut ausgesprochen oder Sam?

»Keine gute Idee.« Diesmal war es eindeutig Sam.

Gillian stimmte ihm mit einer unmerklichen Kopfbewegung zu. Das glaubte sie zumindest.

»Eine gute Idee«, verbesserte er sich umgehend. »Eine großartige Idee.«

Sie schüttelte erneut den Kopf.

Feurige Drachenaugen starrten ihr in die Augen. »Aber was, zum Teufel, war es dann?«

Gillian zuckte die Schultern unter seinem Anzugjackett. Beide Träger ihres Kleides glitten ihr die Arme hinunter, und sie konnte nichts dagegen tun; ihre Hände umklammerten seine Taille, als hinge ihr Leben davon ab.

Er machte einen anderen Vorschlag. »Anfängerglück?«

Waren sie Anfänger? Nicht wirklich. Eigentlich überhaupt nicht. Höchstens in dieser Konstellation.

Sam suchte immer noch nach Antworten. »Eine Eintagsfliege?«

Gillian fand endlich ihre Stimme wieder. Sie erkannte sie kaum als ihre. »Kann sein, ja, wahrscheinlich.«

Sam näherte sich ihrem Gesicht. Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie die einzelnen Wimpern, die seine quecksilbergrauen Augen umrahmten, erkennen konnte. »Macht es dir was aus, wenn wir die Probe aufs Exempel machen?«

Es war eine Herausforderung. Er hatte den Fehdehandschuh hingeworfen und wartete nun – gespannt, ob sie ihn aufnehmen oder sich umdrehen und davongehen würde. Wenn sie nur halb so klug war, wie sie zu sein behauptete, dann müsste sie jetzt, so schnell ihre Beine sie trugen, davonrennen.

Ihre Beine bewegten sich nicht, aber ihr Mund gehorchte ihr. »Die Probe aufs Exempel?«

Seine schön geschwungenen Augenbrauen hoben sich unmerklich. »Wollen wir es noch einmal probieren, ja?«

Alle Vorsicht und jedes Quäntchen gesunden Menschenverstands beiseite schiebend, hörte sie sich selbst sagen: »Warum nicht?«

Gillian wusste, es gab tausend Gründe, warum nicht, aber ihr fiel in diesem Moment kein einziger schnell genug ein, um sie davon abzuhalten, sich Sam zuzuneigen, sich in Sam zu versenken.

Ihre Lippen trafen sich. Sie spürte, wie ein Stromstoß ihren Körper durchfuhr und ihre Nervenenden nacheinander in Brand steckte. Und dann eine elektrische Explosion, die ihre Brüste durchschauerte und ihre Brustwarzen aufstellte. Ein feiner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Oberlippe, in der Spalte zwischen ihren Brüsten und weiter unten in der hochsensiblen Intimzone zwischen ihren Oberschenkeln.

Wenn Sam nur nicht so gut schmecken würde, so gut riechen würde. Wenn er sich nur nicht so gut anfühlen würde.

Wenn sie sich nur nicht in einer Weise zu ihm hingezogen fühlte, die sie nicht in Worte fassen konnte.

Ganz intuitiv begriff sie plötzlich, was ihr bei ihren früheren Beziehungen gefehlt hatte. Sams Kuss öffnete sie; er war wie ein Schlüssel, der ihr und Sam Zugang zu ihrem Innersten, zu ihrem Selbst verschaffte. Sein Kuss, seine Berührung schaltete ihr Gehirn aus und erweckte ihren Körper.

Sie hatte sich immer für hochgebildet und weltgewandt gehalten. Sie war weit gereist, hatte sich inmitten der Reichen, Mächtigen und Adligen bewegt, kannte gleichermaßen die Welt der Armen und Kranken, der vom Glück weniger Begünstigten. Sie hatte in Palästen und Herrschaftshäusern gewohnt und in Zelten und Bruchbuden gelebt, die kaum als Dach über dem Kopf zu bezeichnen waren. Sie hatte die Welt und ihre Wunder gesehen, ihre Menschlichkeit und bisweilen auch ihre Unmenschlichkeit erlebt. Aber sie hatte nie wirklich begriffen, was das war zwischen Mann und Frau – bis heute.

Und jetzt hatte sie plötzlich einen Zipfel dieser anderen Welt erblickt: die Welt der Sinne, wo alles nur noch Geschmack, Berührung, Geruch und äußerstes Verlangen war; die Welt körperlicher Leidenschaft; und sie hatte erfahren, was sie aus einer Frau machen konnte, welche Gefühle sie in ihr erweckte: das Gefühl, verletzlich zu sein, das Gefühl, sich seiner selbst nicht sicher zu sein; sie kam sich naiv vor und ein bisschen verloren, ein bisschen töricht und sehr verrückt.

Sam entzog ihr seine Lippen und lehnte sich mit der Stirn gegen ihre Stirn. Sein Atem ging schnell wie der Atem eines Läufers nach einem Marathon. Seine Haut war mit einem Schweißfilm überzogen und verströmte einen moschusartigen Geruch, der sie anzog, als wären sie wilde Tiere in der Paarungszeit. Sein Körper war fest und muskulös, seine Erektion hart wie Stein.

»Ich muss verrückt sein«, murmelte er vor sich hin.

»Du bist verrückt«, pflichtete sie ihm bei.

Sein Lachen klang gedämpft. »Oh, danke schön.«

Ihr Herz raste, als sie schnell fortfuhr: »Ich bin auch verrückt. Dies hier ist verrückt.«

»Dies hier ist einfach ein Kuss zwischen einem Mann und einer Frau, die beide plötzlich merken, dass sie sich zueinander hingezogen fühlen, und sich entsprechend verhalten. Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas in der Geschichte der Menschheit passiert, und es wird auch nicht das letzte Mal sein.« Sams Stimme klang ungläubig, als er hinzufügte: »Himmel, was ist bloß schief gelaufen?«

»Schief?«

»Soll ich lieber sagen, was ist richtig gelaufen?« Ihm versagte fast die Stimme. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was hier abgeht, du?«

Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte auch keine Erklärung. »Und jetzt?« Sie musste die Frage einfach stellen.

Seine Augen funkelten wie schwarzes Eis. »Keine Ahnung.«

Sie zögerte nur kurz, bevor sie sagte: »Vielleicht überreagieren wir ja auch. Vielleicht ist es nicht das, was wir denken.«

Es dauerte eine Weile, bevor Sam antwortete. »Denken? Ich denke im Augenblick überhaupt nicht, und ich will es auch nicht.« Etwas wie Neugier, aber auch etwas, das über bloße Neugier hinausging, sprach aus seinen scharf gezeichneten Gesichtszügen, als er angestrengt Luft holte und sagte: »Komm her.«

 

Er hatte sie nicht mehr alle beisammen. Er war ein Masochist. Er forderte die Schwierigkeiten geradezu heraus. Ach was, er steckte bereits mittendrin. Mitten in einem gewaltigen Schlamassel. Er war ein Mann, der gerade entdeckt hatte, dass ihn das Küssen einer Frau – gut, dieser ganz speziellen Frau – an den Rand eines Abgrunds bringen konnte. Es war jener gefährliche Abgrund, vor dem sie ihn zuvor gewarnt hatte. Der Abgrund, dem er mehr Aufmerksamkeit hätte schenken sollen, schenken müssen.

Er hatte Gillian versprochen, es würde keine Komplikationen geben, keine Verwicklungen, kein Durcheinander. Sie würden nur tanzen, nicht mehr und nicht weniger. Es hatte so unschuldig geklungen.

Er hatte gelogen. Nicht absichtlich. Und er hatte nicht sie belogen, sondern sich selbst. Die Wahrheit war, dass sie sich in unbekanntes Gebiet vorgewagt hatten. Aber die Drachen waren im Endeffekt noch das geringste Problem. Die Gefahr lauerte überall.

Wie konnte er von einem Kuss sexuell so erregt werden? Oder auch von zweien? Oder von hundert gottverdammten Küssen? Es war gewiss nicht seine Gewohnheit, nach einer gemeinhin als unverbindlich betrachteten Berührung mit einer Erektion herumzulaufen – noch dazu mit einer, die so schmerzhaft und drängend war.

Sicher, vielleicht war er damals in der High School ein Heißsporn gewesen. Aber das lag Millionen Jahre zurück, als er noch ein von Hormonen getriebener Teenager war. Jetzt war er ein reifer Mann von fünfunddreißig Jahren, und so etwas passierte ihm nicht mehr.

O ja, Kumpel. Da hast du dich wohl verschätzt.

Das war nicht er. Das war nicht Gillian. Das war die Mischung aus ihnen beiden. Sie waren doch absolute Gegensätze, einfach grundverschieden – wie Äpfel und Orangen, Öl und Wasser. Doch die Mischung passte zu gut zusammen. Sie mochten den gegenseitigen Geschmack und die gegenseitige Berührung zu sehr. Der Kuss war unerwartet gekommen, eine völlig neue Erfahrung und trotzdem sofort süchtig machend. Er brauchte einen neuen Schuss.

Sam neigte sich Gillian für einen neuen Kuss zu. Er presste seine Lippen auf Gillians Mund. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Sam ließ seine Hände unter das Jackett gleiten, das er ihr zum Wärmen übergelegt hatte, und auf ihren Schultern ruhen; zarte, weiche, nackte Haut.

Wo waren die Träger ihres Sommerkleids?

Mithilfe seiner Hände, die über die sanfte Schwellung ihrer Brüste oberhalb ihres Büstenhalters strichen, rutschte das Oberteil ihres Kleids ein wenig tiefer. Ihre Haut glühte, atmete nur noch Lust, Begehren und Verlangen. Er streichelte sie durch die hauchdünne Spitze; sie erschauderte und stöhnte unverständliche Worte in seinen Mund.

Er brauchte keine Ermunterung, keine Aufforderung. Am liebsten hätte er ihr auf der Stelle das Kleid, den BH, das Höschen und was sie sonst noch trug vom Leib gerissen und sie von Kopf bis Fuß abgeleckt.

Über den wilden Taumel seines Herzschlags hinweg, der durch seinen Körper tobte, stöhnte er geschlagen: »Lieber Gott, ich bin verloren.«

 

Sie war bereits verloren. Sie musste seine Hände auf ihrem Körper fühlen; seinen Mund; seine Zunge. Wenn er nicht bald etwas tat, um ihre Pein, ihre süße Pein zu lindern, würde sie total verrückt werden.

Sam, bitte!

Sie musste die Worte laut ausgesprochen haben. Oder eine göttliche Eingebung hatte ihn ihr unausgesprochenes Flehen irgendwie hören lassen. Seine Hand legte sich um ihre Brust. Seine Finger drängten sich unter dem Spitzenrand des BH hindurch und drückten zärtlich ihren Busen. Es war die erste zärtliche Geste, seit sie den Hain betreten hatten. Aber sie machte alles nur schlimmer.

»Fester«, flehte sie, der Verzweiflung nah.

Er nahm ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie zusammen; ihr Atem kam stoßweise. Es war ein Schritt in die richtige Richtung. Er bedeutete Ablenkung und verschaffte ihr vorübergehend Erleichterung.

»Weiter«, flüsterte sie mit belegter Stimme.

Er wusste genau, was zu tun war. Seine Lippen, seine Zunge, seine Zähne lösten seine Hände ab. Sie wurde in einen Strudel der Empfindungen hineingerissen, versank im Dunkel der Nacht. Sie versuchte die Augen zu öffnen. Sein schwarzes Haar bildete einen seltsamen Kontrast zu ihrer blassen Haut und fesselte ihren Blick, während er sie in seinem Mund aufnahm und in sich hineinsaugte.

Sie spürte ihre harte Brustwarze auf seiner Zunge und stöhnte in lustvollem Schmerz auf. Sie warf den Kopf zurück; ihre Beine schienen sie nicht mehr tragen zu wollen; sie glühte am ganzen Körper, trotz der mitternächtlichen Brise, die kühlend über ihre schweißnasse Haut strich. Das qualvolle Begehren in ihrer Brust schien gelindert, doch nur, um sich mit umso stärkerer Heftigkeit in tieferen Regionen ihres Körpers neu zu entzünden.

Sollte dieses Sehnen und Verlangen nie aufhören? Wann nahte endlich die Erlösung, und wohin würde sie ihre Lust führen?

Sam hielt plötzlich inne, ließ von ihr ab und hob den Kopf. Reglos lauschte er in die Nacht. Dann richtete er sich auf, legte stützend eine Hand unter ihren Ellbogen, damit sie nicht fiel, und trat schließlich ganz von ihr zurück. Das Feuer in seinen Augen erlosch und verwandelte sich in Ärger.

»Mein Gott, wir bekommen Gesellschaft«, sagte er.

Gillian ließ die Arme sinken und dachte mit Entsetzen daran, wie sie aussah mit ihren entblößten Brüsten, ihrer von sexueller Erregung und durch Sams rauen Bart geröteten Haut, ihrem bis unter den Rippenbogen heruntergerutschten BH und dem um ihre Taille gewickelten Oberteil ihres Sommerkleids. Und zu allem Überfluss trug sie auch noch ein Männerjackett mit aufgekrempelten Ärmeln.

Lichtkegel durchbohrten die Dunkelheit und wurden immer heller, so wie auch die entfernten Stimmen immer lauter und deutlicher wurden.

»Ich glaube, ich habe ihre Schuhe gefunden, Minerva.« Pause und dann ein zögerndes »Fer-ra-gamo«.

Sam versuchte, den Spitzen-BH über ihre Brüste zu ziehen, doch seine Bemühungen waren nicht sehr erfolgreich.

Gillian hatte große Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen; selbst ihre Stimme gehorchte ihr kaum. »M-nerva?«, stotterte sie.

Er versuchte ihr Kleid in Ordnung zu bringen. »Dem Klang nach zu urteilen, Minerva und Goldie.«

Trotz ihrer zitternden Hände gelang es ihr schließlich doch, ihre Kleidung zu richten und sicherzustellen, dass alles, was um des Schamgefühls willen bedeckt sein sollte, auch bedeckt war. Welche Ironie, dachte sie, und wie absolut lächerlich war es doch, sich an diesem Punkt um ihr Schamgefühl zu sorgen.

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bevor sie es zu ihrem üblichen Pferdeschwanz zusammenzog. An ihrem Make-up konnte sie nichts machen. Gott sei Dank ging sie damit ohnehin sehr sparsam um.

»Was suchen sie hier draußen?«, fragte sie. Sie begriff immer noch nicht ganz, was hier eigentlich vorging.

»Vielleicht war Minerva beunruhigt, dass du nicht zurückgekommen bist, um deinen Pulli und deine Handtasche zu holen. Immerhin hatte sie dich gerade noch tanzen sehen, und dann warst du im nächsten Moment verschwunden.«

»Aufgelöst.« Gillian versuchte mit den Fingern zu schnippen. »Einfach so, einfach in Luft aufgelöst.«

»So ungefähr.« Sam nahm ihre beiden Hände in die seinen. »Alles in Ordnung?«

Sie fragte sich, ob er erkennen konnte, wie sie rot wurde. »Mir geht’s gut.«

Er war immer noch besorgt. »Meinst du, du kannst eigenständig gehen?«

»Mit ein bisschen Training schaff ich das schon«, erwiderte sie burschikos, wobei ihre Schlagfertigkeit keineswegs ihrem augenblicklichen Gefühlszustand entsprach. Ihr Blick fiel vorne auf seine Hose. »Und wie sieht’s mit dir aus? Bereit, sich der Gesellschaft zu präsentieren?«

Seine »Schwäche« gewahrend, ging er scherzhaft auf ihren Ton ein. »Bis sie uns finden, werde ich es sein …

Hoffe ich jedenfalls«, murmelte er leise. Er nahm sie an die Hand, um sie in der Gegenrichtung aus dem Hain zu führen.

»Also, was sagen wir ihnen?«

Bevor er noch antworten konnte, wurden sie von zwei Lichtkegeln erfasst, die sie auf der Stelle erstarren ließen wie Wild, das ins Scheinwerferlicht eines Autos geraten war. Und schon rief Goldie ihre Begleitung herbei: »Ich habe sie gefunden, Minerva. Gesund und unversehrt. Und Sam ist auch hier.«

Das Auftauchen der Frauen war für seine Libido anscheinend die fleischliche Entsprechung einer kalten Dusche. Er hatte sich wieder völlig unter Kontrolle. »Guten Abend, Goldie.« Seine Stimme klang ruhig, gelassen und gefasst. Er blickte an der Schulter seiner Nachbarin vorbei und nahm die Gegenwart des zweiten Störenfrieds zur Kenntnis. »Minerva.«

»Sam. Gillian.«

Gillian lächelte und versuchte zu sprechen. Es reichte nur zu einem einfachen »Meine Damen«.

Sam ließ ihre Hand nicht los. »Sucht ihr zufällig uns?«

»Auf jeden Fall Gillian«, sagte Minerva. »Aber wenn ich gewusst hätte, dass du bei ihr bist, hätte ich mir keine Sorgen gemacht.«

Goldie dachte nicht daran, das Sprichwort »Schweigen ist Gold« zu beherzigen; möglicherweise kannte sie es ja nicht einmal. Sie öffnete den Mund – und trat mit ihren bequemen fünf Zentimeter hohen Absätzen und ihrem ganzen Gewicht ins Fettnäpfchen. »Aber was, um alles in der Welt, macht ihr beiden eigentlich hier in der Dunkelheit?«

»Wir gehen schlicht und ergreifend spazieren.«

Goldie war hartnäckig. »Habt ihr denn nicht gehört, dass die Musik aufgehört hat?«

Sam zuckte vage die Schultern.

»Nun, die Band hat schon vor einer guten halben Stunde ›Goodnight, Sweetheart‹ gespielt, und alle anderen sind dann auch kurz darauf nach Hause gegangen.« Offensichtlich empfand sie es als ihre Pflicht, noch hinzuzufügen: »Minerva war ganz krank vor Sorge.«

»Du doch auch, Goldie.«

»Ja, ich auch.«

»Es tut mir so Leid, Sie beide unnötig beunruhigt zu haben«, sagte Gillian und nahm ihren Pulli und ihre Handtasche mit einem höflichen »Danke« von Minerva entgegen. »Mir war vom Tanzen so warm, dass ich mich entschlossen habe, einen kleinen Spaziergang zu machen.«

Goldie übergab ihr das Paar Ferragamo-Stilettos, das sie im Gras gefunden hatte, und sah sie fragend an. »Barfuß?«

»Diese verdammten Schuhe haben so gedrückt«, erklärte sie und zeigte ihr zum Beweis ihre Blasen.

»Gillian hat heute Abend jeden Tanz getanzt«, erinnerte Minerva sanft ihre Freundin.

Bemüht, ihre Fassung wieder zu finden, quasselte Gillian weiter munter drauflos: »Sam bot sich freundlicherweise an, mich zu begleiten. Wir haben uns wohl weiter entfernt, als es unsere Absicht war.«

Das Understatement des Jahres.

Minerva war bereit, es dabei bewenden zu lassen. »Na ja, es ist ja weiter nichts passiert«, räumte sie gutmütig ein. »Ende gut, alles gut.«

Goldie hingegen war aus anderem Holz geschnitzt. Ihrem wachsamen Auge schien nichts zu entgehen. »Wenn Ihnen zu warm war, warum haben Sie dann Sams Jackett an?«

Eingedenk ihrer Erfahrungen mit Truman Hart versuchte Gillian diesmal so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Mir war zu warm. In der frischen Nachtluft wurde es mir dann allerdings bald zu kühl. Sam war mein Retter in der Not.«

»Das kann ich sehr gut verstehen«, meldete sich Minerva zu Wort.

»Also dann, das Fest ist wieder einmal vorbei, und es wird Zeit, dass wir uns alle nach Hause in unsere Betten begeben«, sagte Sam freiheraus, ohne mit der Wimper zu zucken. »Darf ich die Damen zu ihren Autos begleiten?«

Ein paar Minuten später kletterten sie, nachdem sie Minerva und Goldie verabschiedet und ihnen eine gute Nacht gewünscht hatten, in Sams Geländewagen. Auf der kurzen Fahrt nach Hause sprach Sam kein Wort. Gillian auch nicht.

Immer noch in das Jackett seines grauen Nadelstreifenanzugs gehüllt, saß sie auf dem Beifahrersitz neben ihm und zermarterte sich das Gehirn, um irgendetwas Kluges, Witziges und Geistreiches zu sagen.

Ihr Kopf war absolut leer.

Sam brachte sie bis zur Veranda vor dem Haus.

»Oh, bevor ich es vergesse«, sagte sie und machte sich daran, sein Jackett auszuziehen. Dabei rollten sich die aufgekrempelten Ärmel herunter und hingen ihr schließlich bis weit über die Fingerspitzen.

Er ließ die Gelegenheit ungenutzt vorübergehen und wehrte mit der Hand ab, als handle es sich um ein lästiges Insekt. »Du musst mir das Jackett ja nicht jetzt gleich zurückgeben. Ich komme in den nächsten Tagen einfach mal vorbei und hole es mir ab.«

Gillian suchte in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel, fand ihn und steckte ihn ins Schloss. Dann drehte sie sich noch einmal kurz um. »Sam, wegen heute Abend …«

Er biss die Zähne zusammen. »Ich weiß.«

Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte; wusste nicht, was sie von ihm gern hören wollte.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wir waren uns ja einig: keine Komplikationen, keine Verwicklungen, kein Durcheinander.«

»Ja, so ist es.«

»Und was uns da vorhin im Park widerfahren ist – ich bin sicher, wir können damit irgendwie sachlich umgehen. Wir sind ja schließlich beide erwachsen.«

»Ja, natürlich.«

»Wir haben uns geküsst. Wir haben ein bisschen herumgefummelt.« Er lachte gezwungen. »Zum Teufel, wir haben uns von der Situation eben hinreißen lassen und sind ein wenig in Fahrt gekommen.«

Beziehungsweise sehr.

»Alles nicht der Rede wert«, sagte er.

»Nein, alles nicht der Rede wert«, echote sie. Doch warum fühlte sie sich dann plötzlich so niedergeschlagen, geradezu enttäuscht?

Gillian griff hinter sich zum Türknauf. Ihre Hände lagen wie Eis auf dem Messing. »Dann gute Nacht, Sam.«

Er stand da und beobachtete sie mit einem Blick, den sie nicht zu deuten wusste. »Gute Nacht, Gillian.«

Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon.
  



Kapitel 19
 

»Sie sehen furchtbar angegriffen aus, Miss Rogozinski.«

»Ich bin müde«, gestand Anna ihrer Betreuerin.

Sie war erschöpft. Ereignisse wie das jährliche Gemeindefest wurden langsam zu viel für sie. Der ganze Trubel und die laute Musik. Die vielen Leute, ihr Gelächter, das Stimmengewirr, die Esserei und Trinkerei, die hellen Lichter, der an- und abfahrende Verkehr auf der Main Street mit den grellen Scheinwerfern, dazu das Gehupe, das alles war für sie nur schwer zu ertragen.

Du hast dich noch nie selbst belogen, Anna. Also fang jetzt nicht damit an. Es war das Mädchen. Du warst einfach nicht darauf gefasst, dass die Begegnung und das Gespräch mit ihr dir so zusetzen würden.

Esther Preston stand abwartend in der Tür zu Annas Schlafzimmer. Sie war sehr umsichtig und äußerst besorgt um Anna, und Anna wusste das auch. Wenn sie sich nachmittags zu dem von ihrem Arzt empfohlenen Mittagsschläfchen hinlegte und gegenüber ihrer Haushälterin nur so tat, als schliefe sie, hatte sie mehr als einmal mit angehört, wie Esther das Telefon abnahm und den Anrufer beschied: »Die gnädige Frau schläft gerade. Kann sie Sie zurückrufen?«

Die Frau wartete in respektvollem Abstand von ihr. »Möchten Sie, dass ich Ihnen den Schmuck abnehme?«

»Ich könnte heute Abend ein bisschen Hilfe gebrauchen.« Anna ließ sich auf die Truhe aus Zedernholz am Fuße ihres Bettes sinken.

Sie blickte auf ihre Hände in ihrem Schoß. Die Haut auf den Handrücken schien dünn wie Papier und war mit Altersflecken übersät. Die Finger waren knochig und krumm, die Gelenke arthritisch verformt. Die Nägel waren kurz geschnitten und gepflegt. Darauf hatte sie als Konzertpianistin immer besonderen Wert gelegt.

Dies sind nicht mehr meine Hände, die Hände einer Konzertpianistin, dachte Anna. Es sind die Hände einer alten Frau.

Wo waren bloß ihre Hände geblieben?

Sie war bei Musikkritikern und auch in der übrigen Branche für ihre wunderschönen Hände berühmt gewesen.

Miss Rogozinskis Hände mit den langen, eleganten Fingern bilden mit den Elfenbeintasten eines Steinway-Flügels eine perfekte Einheit. Und wenn die Dame auch wie ein Engel aussehen mag, sie spielt mit der Wildheit und der Inbrunst einer Virtuosin.

»Miss Rogozinski, geht es Ihnen gut?«

Anna zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. »Meine Hände scheinen heute Abend wirklich besonders steif zu sein.«

Ihre Gesellschafterin schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Es ist nicht gut für Sie, in der kühlen Nachtluft draußen zu sitzen. Das ist Gift für den Körper, vor allem wenn man älter ist und mit Arthritis zu tun hat.«

Esther wusste fast alles, was man über die Gebrechen älterer Leute wissen musste. Bevor sie als Haushälterin angestellt worden war, hatte sie sich um ihre Eltern, ihre Großeltern und sogar um einige ältere Tanten und Onkel während deren letzter – wenn auch nicht bester – Lebensjahre gekümmert.

»Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen nachher, wenn Sie bettfertig sind, etwas von der Spezialsalbe in die Hände massieren, die Ihnen der Arzt verschrieben hat«, schlug sie vor, während sie Annas Nachtgewand so bereitlegte, wie Anna es gern hatte.

»Das wird sicher helfen. Danke.«

»Zuerst die Ohrringe?«

Anna nickte.

Esther nahm ihr nacheinander vorsichtig die beiden Saphirohrringe ab und legte sie auf die Frisierkommode. Dann kam die dazu passende Saphirhalskette an die Reihe und schließlich noch der Brillantring.

»Das sind wirklich schöne Stücke«, sagte sie. »Ich hatte auch mal Brillantschmuck. Aber die Steine haben sich gelockert. Ich habe sogar ein oder zwei verloren. Deshalb habe ich sie schließlich zur Sicherheit beiseite gelegt. Bei besonderen Gelegenheiten, oder wenn mir schwer ums Herz ist, hole ich sie mir immer noch hervor. Schöne Dinge anzusehen heitert mich unwahrscheinlich auf.« Die mit beiden Beinen im Leben stehende, nüchterne Frau richtete sich auf und drängte: »Ach, erzählen Sie mir doch noch einmal von Ihrem Schmuck.«

Sie äußerte diese Bitte nicht zum ersten Mal. Es war wie ein Ritual: Esther fragte nach, und Anna erzählte ihr ihre Geschichten, und beide Frauen hatten ein großes Vergnügen dabei.

»Die Ohrringe und die Kette waren das Geschenk eines italienischen Conte, der mich in Venedig hatte spielen hören«, erinnerte sich Anna und ließ sich von den Gedanken an die Vergangenheit forttragen. »Er nannte meine Musik magnifico und kam einen Monat lang jeden Abend, um mich spielen zu hören.«

»Man stelle sich das mal vor«, sagte Esther voller Bewunderung und schüttelte den Kopf, während sie sich hinunterbeugte, um Anna die Schuhe auszuziehen.

»Der Ring wurde mir von einem Maharadscha geschenkt als Dank dafür, dass ich mich bereit erklärt hatte, ihm eine Privatvorstellung in seinem Sommerpalast zu geben. Diesen Abend werde ich nie vergessen. Er kam nach dem Konzert auf die Bühne, neigte unmerklich sein königliches Haupt und überreichte mir in Anerkennung meiner Leistung und als Dank für das Vergnügen, das ich ihm und seinen Gästen mit meiner Musik bereitet hätte, ein ›winziges Glitzersteinchen‹, wie er es nannte.«

Wer außer einem Maharadscha würde schon einen lupenreinen fünfkarätigen Diamanten als »Glitzersteinchen« bezeichnen?

»Die Steine, die ich verloren habe, waren nicht einmal halb so groß wie der Stein an Ihrem Ring«, sagte die Haushälterin, während sie Annas Kleid in den Schrank hängte.

Es war nur eine schlichte Feststellung. In ihrer Stimme schwang keinerlei Neid mit, obwohl Anna den Verdacht hatte, dass Esthers Schmuck eher mit Strass oder Bergkristallen als mit echten Diamanten besetzt war. Aber das tat der Freude, die die beiden Frauen gleichermaßen an ihrem »Glitzerschmuck« hatten, keinerlei Abbruch. Eine der kleinen ironischen Fügungen des Lebens.

Esther warf Annas Unterwäsche in den Beutel für die schmutzige Wäsche und fragte: »Und wo befand sich der Palast des Maharadschas?«

»In der Nähe von Darjeeling, im Norden Indiens«, erklärte Anna und zog das saubere Nachthemd über den Kopf. Esther räumte das Schlafzimmer zu Ende auf. »So heißt auch eine Teesorte, die Sie manchmal trinken, nicht wahr?«

Anna nickte und begab sich ins angrenzende Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und das wenige Make-up zu entfernen, das sie in ihrem Alter noch auflegte.

Sie betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken. Sicher, ihr einst honigblondes Haar war mittlerweile schlohweiß, aber ihr Teint war immer noch gut, für ihr Alter geradezu beneidenswert. Dadurch, dass sie jahrelang den halben Tag verschlafen hatte, weil sie abends aufgetreten war, hatte sie offensichtlich verhindert, dass ihre Haut durch zu viel Sonne geschädigt worden und frühzeitig gealtert war. Als sie aus dem Badezimmer zurückkam, schlug Esther gerade die Bettdecke zurück. Die Haushälterin war von Natur aus sehr penibel; sie strich erst eine kleine Falte in dem Laken glatt, bevor sie hochblickte. »Haben Sie auch den Taj Mahal gesehen?«

»O ja.«

Esther schüttelte die Kissen auf. »Ich war immer der Meinung, dass es der schönste Fleck auf Erden sei. Man stelle sich das nur mal vor: ein wunderschöner Palast, der von einem Mann im Gedenken an seine geliebte Frau erbaut worden ist.« Die Frau seufzte wehmütig auf. »Ich habe Bilder vom Taj Mahal gesehen. Ich frage mich, ob er wirklich so sauber und strahlend weiß ist wie auf den Fotos.«

»Als ich das letzte Mal da war, war er es noch.« Sicher, das war vierzig Jahre her. Oder waren es jetzt schon fünfzig? Anna fragte sich, ob Esther eigentlich wusste, dass es sich bei diesem Denkmal um ein Grabmal handelte.

»Du meine Güte, Sie sind aber auch wirklich in der Welt herumgekommen und haben eine Menge fremder Orte und wundervoller Plätze besucht, Miss Rogozinski. Plätze, die ich alle nur aus Büchern oder dem Fernsehen kenne. Ich glaube ja nicht, dass ich jemals nach Venedig oder Dar-jeeling kommen werde«, meinte Esther, wobei sie so ihre Probleme mit der Aussprache hatte.

Anna fielen langsam die Augen zu.

»Schluss jetzt mit meinem Geplapper. Ich seh schon, es wird Zeit, dass wir Sie jetzt endlich ins Bett packen.«

Anna unternahm gar nicht erst den Versuch, dagegen zu protestieren. »Ich möchte übrigens nicht, dass die Ohrringe und der Ring hier so frei herumliegen. Meine Schmuckschatulle ist in der untersten Schublade der Frisierkommode. Der Schlüssel liegt in meinem Schminkkoffer unter den Puderquasten.«

Dies war das erste Mal, dass Anna ihre Haushälterin mit der Aufgabe betraute, den Schmuck wegzuräumen. Aber diese Frau hatte ihre Vertrauenswürdigkeit und Zuverlässigkeit, ihre Pünktlichkeit und ihren Fleiß inzwischen mehr als bewiesen. Seit einem Jahr kümmerte Esther sich mit großer Geduld und Liebenswürdigkeit um sie, ohne es dabei am nötigen Respekt fehlen zu lassen.

Esther Preston war eine durch und durch ehrliche Haut, die niemandem etwas vormachte. Sie war zwar keine im herkömmlichen Sinne gebildete Frau, aber als Witwe, die gezwungen war, allein in der Welt zurechtzukommen, war ihr auch nichts anderes übrig geblieben, als die Lektionen des Lebens auf die harte Tour zu lernen. Anna hatte nicht nur Mitleid mit ihr, sie hatte deshalb auch großen Respekt vor ihr.

»Sie klettern jetzt ins Bett, und ich verstaue Ihren Schmuck dort, wo er hingehört«, sagte Esther. »Aber bevor Sie einschlafen, will ich Ihnen auf jeden Fall noch die Hände mit der Salbe einreiben.«

Was sie einmal versprochen hatte, das hielt sie auch. Anna beobachtete durch ihre schweren Lider, wie der Schmuck sicher weggeschlossen wurde. Anschließend setzte Esther sich auf die Bettkante und begann die lindernde Salbe sanft in Annas schmerzende Gelenke einzumassieren. Ein warmes Gefühl der Erleichterung strömte ihr von den Händen in die Arme. Sie konnte ihre Augen einfach nicht mehr offen halten.

Das Letzte, was sie noch hörte, bevor es im Zimmer dunkel wurde, waren die Worte: »Gute Nacht, gnädige Frau. Träumen Sie was Schönes.«

 

Träumte sie? Oder schwebte sie in dem zeitlosen Raum zwischen Wachsein und Schlaf? Dem Raum, in dem Alte wieder jung waren und die Jungen ihr Leben wie einen gewundenen Weg am Horizont vor sich liegen sahen?

Jacob.

Sie erinnerte sich an eine andere Zeit – eine längst vergangene Zeit – und einen anderen Tanz im Park. Sie war damals jung und hübsch gewesen. Die Männer lauerten auf eine Gelegenheit, sie auf die Tanzfläche entführen zu können. Aber sie hatte nur Augen für Jacob Charles, ihren groß gewachsenen, gut aussehenden Helden in seiner schicken Offiziersuniform.

Jacob faszinierte sie. Er war schon überall in der Welt gewesen und kannte jeden. Er bewegte sich frei und ungezwungen in der New Yorker und Londoner Gesellschaft. Er besuchte die Oper und das Ballett auf beiden Seiten des Atlantiks, machte Schenkungen an Museen und unterstützte Wohltätigkeitsgalas. Außerdem sprach er außer Englisch noch vier weitere Sprachen fließend. Er hatte in Oxford studiert und war einen Sommer lang durch Italien getrampt, um Land und Leute, ihre Lebensart, ihre Küche und ihre Weinkultur kennen zu lernen.

Er hatte all die Dinge gemacht, von denen sie nur geträumt hatte. So schien es ihr zumindest. Mit ihren achtzehn Jahren war Anna Rogozinski nie weiter als von zu Hause nach Chicago gereist. Und selbst diese Reise hatte sie nur aus Anlass eines Klaviervorspiels unternommen, wobei sie ständig unter der Obhut ihres Klavierlehrers und ihrer Eltern gestanden hatte.

Jacob war offen und ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte ihr von Anfang an erklärt, dass er zu Hause in New York mit einem Mädchen verlobt war. Und sie hatte ihm gesagt, dass ihr das völlig egal war. Sie hatte sich vorgenommen, die größte Pianistin ihrer Generation zu werden. Nach dem Krieg war sie auf Welttournee gegangen und in jeder größeren Stadt und in jeder berühmten Konzerthalle aufgetreten. Sie hatte nie die Absicht gehabt, jemanden zu heiraten.

Beide waren ihrem Wort treu geblieben.

Und dennoch. Manchmal, wenn sie abends im Bett lag, fragte Anna sich – schon mehr oder weniger im Halbschlaf -, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie sich anders entschieden hätte, wenn ihre Leidenschaft einem Mann gegolten hätte und nicht der Musik.

Es war natürlich immer nur ein kurzer Gedanke, der auch sogleich wieder verschwand. Dem Leben nachzutrauern war etwas für labile Leute mit schwachem Willen. Sie hingegen war mental stark und verfügte über einen eisernen Willen.

Dann dachte sie immer an die letzten Worte, die Jacob zu ihr gesagt hatte, bevor er an jenem Tag in den Zug nach Osten gestiegen war. »Wasser vom Mond, Anna. Das bin ich für dich, und das bist du für mich.«

»Wasser vom Mond«, hatte sie wiederholt. »Das klingt schön, aber was bedeutet das?«

»Es bedeutet etwas, das wir nie besitzen können.«

Dann hatte er sie auf dem Bahnhof direkt vor den Augen von halb Sweetheart geküsst. Sie hatte seinen Kuss erwidert und war dann auf dem Bahnsteig zurückgeblieben; hatte dem Zug nachgesehen, bis er verschwunden war.

Sie hatte vergessen zu winken und sich geweigert zu weinen.

Anna strich sich mit einer Hand über die Wangen. Sie war sich vage bewusst, dass ihr Gesicht und das Kopfkissen tränennass waren.

Wasser vom Mond.

»Du dumme alte Närrin«, murmelte sie vor sich hin. »Für Tränen ist es jetzt zu spät.«
  



Kapitel 20
 

Niemand war zu Hause. Niemand außer dem verdammten Köter. Die meisten Leute aus der Stadt waren noch beim Tanz. Als er an der Türklinke der Hintertür rüttelte, begann der Hund sofort zu bellen. Es bedurfte keines großen Aufwands und keiner besonderen Geschicklichkeit, um die Tür aufzubekommen. Das Schloss war alt. Mit einem gewöhnlichen Dietrich und einem bisschen Glück war es ein Kinderspiel.

Seitdem der Eindringling das letzte Mal in dem Haus gewesen war, hatte sich nicht viel verändert. Zumindest in der Waschküche und in der Küche nicht. Die Wände waren immer noch in demselben ekligen Rosa gestrichen, der Boden immer noch mit demselben fleckigen Linoleum ausgelegt. Dieselbe alte Küchentheke und sogar derselbe Tisch mit denselben Stühlen. Manche Dinge änderten sich nie.

Der Hund hörte nicht auf zu bellen. Zum Glück kläffte in Sweetheart immer irgendwo ein Hund. Dennoch würde es ihm die Arbeit sehr erleichtern, und er wäre auch schneller fertig, wenn das Vieh ihm ein paar Minuten von den Füßen wäre. Er lockte das Tier mit einem saftigen Knochen, den er extra für diesen Fall mitgebracht hatte, nach draußen und blockierte die Hundeklappe mit einem Stuhl.

Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

Es war Vollmond, was einerseits gut, andererseits aber auch schlecht war.

Schlecht, weil der Eindringling – selbst in seiner Tarnkleidung – für einen Nachbarn, falls er zufällig aus dem Fenster gesehen hätte, gut erkennbar gewesen wäre, als er sich durch den Garten zum Haus hochschlich. Glücklicherweise war die alte Ziege, die gegenüber wohnte, noch nicht vom Ball zurück. Allerdings hatte sie selbst mit ihrem Fernglas keinen ungehinderten Blick auf die Hintertür.

Gut war, dass die Küche vom Mond hell erleuchtet wurde, sodass er seinen Job ohne Taschenlampe erledigen konnte.

Der Eindringling stand mitten im Raum. Er öffnete einen Schrank nach dem anderen, zog hintereinander alle Schubladen heraus und inspizierte den Inhalt. Erfahrung war dabei alles. Übung macht den Meister. Es gab eine richtige und eine falsche Vorgehensmethode.

Schließlich wurde die Aufmerksamkeit des ungebetenen Gastes auf eine kleine Zellophantüte gelenkt. Er hielt sie in den Mondschein. Vorne befand sich ein Aufkleber mit Druckbuchstaben.

»Sweet Dreams«, las er laut. »Was, zum Teufel, ist Sweet Dreams?«

Die Tüte war oben umgeschlagen und mit einem Plastikclip gesichert. Er löste den Clip ganz vorsichtig und legte ihn auf die Küchentheke. Das Knistern beim Öffnen der Tüte schien durch das ganze Haus zu hallen, nachdem sich der Hund auf einmal entschlossen hatte, mit dem Bellen aufzuhören.

Der Eindringling erstarrte für einen kurzen Moment und roch dann an dem Inhalt.

Tee?

Es roch jedenfalls nach Tee, Tee mit irgendeinem Zusatz. Vielleicht war es eine dieser ominösen Teemischungen. Oder es war einer dieser Kräutertees, die Minerva in der ganzen Stadt verkaufte.

Der Tee roch schon merkwürdig, vielleicht sah er ja auch merkwürdig aus. Er schüttete sich ein kleines Häufchen in die behandschuhte Hand.

»Bingo, das ist es«, flüsterte er zufrieden.

Die alte Uhr im Flur schlug Viertel nach. Es war schon spät, bereits nach Mitternacht. Es war höchste Eisenbahn, die Sache zu Ende zu bringen und schleunigst abzuhauen.

Er ließ den Tee zurück in die Tüte rieseln, holte ein kleines Päckchen aus der Tasche, riss es auf und schüttete den Inhalt dazu. Im Geschirrständer neben der Spüle lag ein Messer. Damit mischte er das Ganze ordentlich, sodass die winzigen Kristalle nicht weiter auffielen. Anschließend faltete er die Tüte sorgfältig wieder zu, verschloss sie mit dem Plastikclip und legte sie in den Schrank an ihren Platz zurück. Das leere Päckchen stopfte er sich wieder in seine Hemdtasche. Das Messer wischte er an einem Hosenbein ab und legte es in das Trockengitter zurück.

In der vom Mond erleuchteten Küche konnte man ein leises Kichern hören.

Alles in allem war es gar nicht so schwer gewesen, ein bisschen Insektenpulver irgendwo unterzumischen. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass es jemand bemerken würde, bevor es zu spät war. Die nötige Dosis hatte er geschätzt. Sie könnte davon krank werden, richtig krank. Alles, was er jetzt noch tun musste, war abwarten und sehen, was passierte.

Jemanden zu vergiften erforderte eine Menge Geduld. Es könnte einen Tag oder eine Woche oder vielleicht sogar noch länger dauern, bis Miss Charles sich eine Tasse Sweet Dreams aufbrühte. Aber wenn sie es tat, dann würden ihre Träume alles andere als süß sein. Das war sicher.

Wenn sie richtig erkrankte, würde sie vielleicht merken, dass Sweetheart im wahrsten Sinne des Wortes »Gift« für sie war. Möglicherweise erkannte sie dann, dass es für jeden besser war, wenn sie wieder in ihre große schwarze, blitzende Limousine stieg und aus der Stadt abhaute. Sie waren alle sehr gut ohne sie zurechtgekommen. Es gab keinen Grund für sie, hier zu bleiben. Diejenigen, die hart gearbeitet hatten, verdienten die Belohnung, nicht irgend so eine Dahergelaufene.

Der Eindringling stellte gerade den Stuhl zurück, der die Haustierklappe blockiert hatte, als aus dem anderen Teil des Hauses Geräusche zu hören waren.

Jemand war im Haus.

Sie war hier.

Vielleicht auch Samuel Law.

Der Schlüssel drehte sich im Schloss der Eingangstür. Der ungebetene Gast schlüpfte schnell durch die Hintertür hinaus und jagte an dem Hund vorbei, der immer noch an dem Knochen herumnagte.

Er durchquerte den Garten im Galopp. Das Herz schlug ihm bis zum Hals; seine Schläfen pochten. Er stützte sich mit einer Hand auf einen Zaunpfosten und schwang erst das eine und dann das andere Bein über den Gartenzaun. Jetzt noch schnell um den Teich, und dann eine letzte Kraftanstrengung, hinein ins Maisfeld und ab nach Hause.

Er rang nach Atem, war schweißnass.

Ihm zitterten die Knie.

Sein Puls jagte.

Er zog seine Gummihandschuhe aus und stopfte sie in eine Tasche. Kein Grund, jetzt nachlässig zu werden.

Außer dem Insektenpulver im Tee gab es keinen einzigen Beweis dafür, dass jemand im Haus gewesen war. Keine Fingerabdrücke; keine Zwischenfälle; nichts verrückt, alles an Ort und Stelle.

Sein hämischer Gesichtsausdruck ging in ein groteskes Grinsen über.

Niemand würde je erfahren, von wem oder warum, ja nicht einmal wann Miss Charles vergiftet worden war.
  



Kapitel 21
 

Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte zwei Uhr fünfundvierzig an – es war mitten in der Nacht. Gillian wälzte sich unruhig hin und her und boxte in ihr Kissen. Das ging nun schon seit Mitternacht so. Das Gespenst der Schlaflosigkeit zeigte wieder einmal seine hässliche Fratze.

Ein Freund von ihr, der Psychologe war, hatte ihr einmal gesagt, dass Schlaflosigkeit nichts weiter sei als eine schlechte Angewohnheit. Wenn er Recht hatte, dann war ihr, wie den meisten schlechten Angewohnheiten, nur schwer beizukommen.

Letztlich war Gillian sich gar nicht so sicher, was schlimmer war: stundenlang im Bett zu liegen und ins Dunkel zu starren, unfähig einzuschlafen, oder einzuschlafen und Albträume zu haben, aus denen sie erwachte, als wäre sie kopfüber in die Fluten eines eisigen Sees eingetaucht.

Dann schreckte sie jedes Mal mit rasendem Herzklopfen hoch, die Haare, der Pyjama und der Körper klatschnass von kaltem Angstschweiß. Nach Atem ringend, hatte sie dabei stets das Gefühl, als zerberste ihr Körper, als bekäme sie keine Luft mehr und müsste ersticken.

In ihren dunklen Träumen, wie sie sie nannte, rannte sie immer vor irgendjemandem, vor irgendetwas, davon. Sie hörte Schritte, die sich bedrohlich an ihre Fersen hefteten, spürte in ihrem Nacken einen Hauch, den Atem von jemandem, von etwas, das ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

Sie versuchte sich umzudrehen, um zu sehen, wer oder was sie verfolgte, um dem Furcht erregenden Unbekannten endlich ein Gesicht oder einen Namen zu geben, aber genau in diesem Augenblick wachte sie jedes Mal auf.

Gillian wusste wenig über Traumdeutung. Wenn man gejagt wurde, standen dahinter wahrscheinlich irgendwelche Ängste und Sorgen oder sonstiger Stress. Im wachen Zustand war Weglaufen die instinktive Reaktion auf eine physische Bedrohung, der Fluchtreflex, der sich über hunderttausende von Jahren im Menschen entwickelt hatte, und zwar mit gutem Grund: Er bedeutete wahrscheinlich den Unterschied zwischen Überleben und Aussterben. Sie wusste nur nicht recht, ob das auch für Träume galt.

Sie hatte vor kurzem in einem Lokalsender des öffentlichen Fernsehens eine Dokumentation über Träume gesehen. Eine Theorie besagte, dass während der REM-Schlafphase Neuronen abgefeuert würden, die zufällige Erinnerungsfetzen zu Träumen zusammensetzten, so ähnlich wie wenn man Stoffreste zu einer verrückten Patchwork-Decke zusammennäht. Hier ein Flicken und dort ein Flicken – ohne Muster, ohne innere Logik und ohne tiefere Bedeutung und folglich auch ungeeignet für irgendwelche Interpretationen.

Natürlich gab es da auch noch ihre anderen Träume.

In diesen Träumen hielt ein Mann sie in den Armen, küsste sie, liebkoste sie und schlief mit ihr. Sie hatte nie sein Gesicht gesehen, und sie hatte nie gewusst, wer er war. Das wusste sie erst seit ein paar Wochen, seit dem Abend des Gemeindefestes, seit dem Abend, als sie sich im Park geküsst hatten – das Gesicht in ihren Träumen war Sams Gesicht.

»Großer Gott, jetzt träumst du tatsächlich schon von deinem Anwalt.« Gillian bearbeitete ihr Kissen erneut mit einem kräftigen Boxhieb. »Kein Mensch träumt von seinem Anwalt. Es sei denn Albträume, aber sexuelle Träume – nein.« Sie brach in ein selbstironisches Lachen aus, das eigenartig hohl von den Wänden ihres Schlafzimmers widerhallte. Der an ihrem Fußende schlafende Hund hob den Kopf und starrte sie mit seinen großen, glänzend schwarzen Augen an. »Sorry, Max.«

Der Schäferhund stieß einen tiefen Seufzer aus – bis zu ihrer Begegnung mit Max hatte sie nicht gewusst, dass Hunde überhaupt seufzen konnten – und legte den Kopf auf ihren Oberschenkel. Gillian streckte die Hand aus und kraulte ihn hinter den Ohren.

Wenn man hellwach im Bett lag, während die übrige Welt in tiefem Schlummer lag, fühlte man sich lange nicht so einsam und verängstigt, wenn jemand da war, mit dem man sein Leid teilen konnte. Mehr denn je wünschte sich Gillian, sie hätte als kleines Mädchen einen Hund gehabt, vor allem damals, in der schwierigen Zeit, nachdem ihre Eltern ums Leben gekommen waren. Nachts ein Wesen bei sich zu haben, seine Wärme und Zuneigung zu spüren, wäre eine enorme Hilfe gewesen.

»Wenn ich einmal Kinder habe, Max …« Sie brach ab und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg, die ihr ungewollt in die Augen stiegen. Dann holte sie tief Luft und räusperte sich. »Wenn ich jemals Kinder haben sollte, sorge ich dafür, dass sie einen Hund wie dich bekommen.« Sie strich dem Hund zärtlich über den seidigen schwarzen Kopf. »Ich werde dich mehr vermissen, als ich sagen kann.«

Vielleicht würde sie ja, wenn sie wieder zurück in der Stadt war, dem Tierheim einen Besuch abstatten und einen Hund adoptieren, der sie möglicherweise mehr brauchte als sie ihn, obwohl das natürlich niemals dasselbe wäre.

»Du wirst für mich immer an erster Stelle stehen, Max«, sagte sie und setzte sich auf.

Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, vor der Schlaflosigkeit zu kapitulieren und aufzustehen, ein bisschen zu lesen, fernzusehen und sich eine Tasse von dem Spezialtee aufzubrühen, den Minerva ihr für Nächte wie diese geschenkt hatte.

Gillian knipste die Lampe auf dem Nachttisch an. Es war eine original Tiffany-Lampe mit dem typischen bleiverglasten Lampenschirm. Sie hatte sie die Woche zuvor auf der Antiquitätenmeile erstanden. Der Händler war bereit gewesen, ihr zusammen mit dem Nachttisch, einer sehr hübschen Frank-Lloyd-Wright-Reproduktion, einen überraschend fairen Preis zu machen.

Erst zu Hause hatte sie bemerkt, dass die Lampe und das Tischchen sich nicht nur perfekt in den Raum einfügten, sondern sie auch an Sam erinnerten. Damit war auch das Problem gelöst. Wenn sie in ein paar Monaten abreisen würde, sollte alles, was sie an Verbesserungen in diesem Haus vornehmen würde, einschließlich der Möbel, ihr Abschiedsgeschenk für Sam sein.

»Das Einzige, was ich aus Jacob herausbekommen habe, war: ›Es ist mein letztes Geschenk für Gillian.‹«

»Das letzte Geschenk«, sagte sie leise.

Seit ihrer Ankunft in Sweetheart wünschte Gillian sich wohl schon zum hundertsten Mal, ihr Großvater hätte ihr irgendeinen Fingerzeig, irgendeinen Hinweis darauf gegeben, was es mit dem so genannten Geschenk für sie auf sich hatte.

»Was, in aller Welt, hast du dir dabei bloß gedacht, Großvater?«, sagte sie laut und schwang die Beine über die Bettkante. »Warum hast du dich mir nicht zu deinen Lebzeiten anvertraut?«

Die meisten Leute, die Jacob Arnaud Charles gekannt hatten, waren sich darüber einig, dass er ein Sturkopf war. Er ging gern seiner eigenen Wege. Er hatte die Zügel lieber immer selbst in der Hand; das brauchte er einfach.

Als ein Mann mit Vermögen, Macht und gesellschaftlichem Einfluss hatte ihr Großvater sein Leben so gut wie immer im Griff. Doch bei dem Unfall, der seinen Sohn das Leben kostete, hatte er das Gefühl, in tragischer Weise die Kontrolle über sein Leben zu verlieren. Nein, er hatte nicht nur das Gefühl: Er verlor sie tatsächlich. Er war auch nicht fähig, daran irgendetwas zu ändern. Geld, Einfluss, Macht hatten keinerlei Bedeutung mehr. Die Enttäuschung darüber, dass er seine Familie nicht hatte schützen und retten können, hatte ihren Großvater verständlicherweise vorübergehend in eine Nervenkrise gestürzt.

Gillian seufzte und schlüpfte in ihre Pantöffelchen, die farblich auf ihren Seidenschlafanzug abgestimmt waren.

Vielleicht stellte sie sich ja die falsche Frage. Vielleicht sollte sie lieber fragen: Warum ausgerechnet Sweetheart, Indiana?

Was wusste sie überhaupt über diesen Ort in Zusammenhang mit ihrem Großvater? Nun gut, es war eine Stadt, zu der er vor mehr als sechzig Jahren Verbindungen hatte. Es war eine Stadt, mit der ihn offensichtlich lebenslange Freundschaften wie zum Beispiel die mit Fred Bagley verbanden. Es war eine Stadt, die ihm so am Herzen lag, dass er seit dem Kriegsende Dutzende von Geschäften und Immobilien aufgekauft hatte. Sams Aussage zufolge hatte er sogar noch sechs Monate vor seinem Tod eine Farm am Rande der Stadt erworben.

Und es war eine Stadt, die ihr Großvater ihr gegenüber nie erwähnt hatte, nicht ein einziges Mal.

Gillian griff nach ihrem Kaschmirmorgenmantel. Max sprang sofort aus dem Bett und bezog neben der Tür Stellung, wo er geduldig wartete und freudig mit dem Schwanz über den Boden wedelte.

Sie ging an ihm vorbei und gab ihm dabei einen freundschaftlichen Klaps. »Na, alter Knabe, wie wär’s mit einem kleinen Leckerchen, während ich mir eine Tasse Tee mache?«

Seine Antwort war ein leises Wuff.

Mit Max auf den Fersen stieg Gillian die Treppe hinunter. Nachdem sie schon über eineinhalb Monate in diesem Haus wohnte, fand sie den Weg auch im Dunkeln. Sie blieb stehen und blickte aus dem Fenster. Die Lampe über Sams Haustür strahlte wie ein Leuchtfeuer in die Nacht. Nur die Straßenlaterne an der Ecke sorgte zusätzlich noch für etwas Licht. Ansonsten war die Welt dunkel und still und lag in tiefem Schlaf.

Gillian knipste das Licht in der Küche an. Bei ihrem Anblick überkam sie sofort ein Gefühl der Freude, ja sogar des Stolzes. Eine helle, strahlend sonnengelbe Küche war eindeutig eine Verbesserung gegenüber den zuvor bonbonsüßen rosa Wänden.

Dank Sylvia, einer Frau mit, wie sich herausstellte, vielen Talenten, zu denen nicht zuletzt handwerkliches Geschick gehörte, was Gillian leider völlig abging, war die Küche in einem Bruchteil der Zeit gestrichen, die Gillian allein dafür gebraucht hätte.

Während der Arbeitsstunden Seite an Seite hatten sie Freundschaft geschlossen. Sie hatten sogar beschlossen, in zwei Tagen auch die Schlafzimmer oben zu renovieren.

Max ließ sich in der Mitte der Küche nieder. Seine Augen folgten jeder Bewegung von Gillian. Sie füllte den Wasserkessel mit Wasser und setzte ihn auf den Herd. Dann holte sie eine Tasse und eine Untertasse aus dem Hängeschrank, den sie nach dem Kamillentee durchforstete, den Minerva ihr ein paar Wochen zuvor für den Fall, dass sie nicht schlafen konnte, geschenkt hatte.

Und heute war so eine Nacht.

Gillian war gerade dabei, die Teetüte zu öffnen, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Auf der anderen Seite des Geländes, das zwischen ihren beiden Häusern lag, ging das Licht in Sams Küche an, das heißt natürlich in der Küche seiner Mutter.

Sie sah, wie Sam den nackten Oberkörper – er trug nur einen Slip – vorbeugte und den Kühlschrank öffnete. Während er sich mit der einen Hand den Bauch rieb und mit der anderen an der Kühlschranktür abstützte, inspizierte er den Inhalt. Sein Haar war zerzaust, so als sei er gerade mit den Fingern durchgefahren. Sie konnte sogar die Haarsträhne erkennen, die ihm wie so oft in die Stirn fiel.

Gillian befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge und schluckte.

Sam war halb nackt.

Genau genommen sogar mehr als halb.

Sie dachte an den Schnappschuss von ihm, den sie in der Kanzlei von Dutton, Dutton, McQuade & Martin gesehen hatte, als sie das erste Mal seinen Namen gehört und von seiner Existenz erfahren hatte, den Schnappschuss, den sie in der Limousine auf der Fahrt in die Stadt eingehend studiert hatte.

Gillian stieß hörbar den Atem aus. Sams Schultern waren tatsächlich lächerlich breit. Mit seinen maskulinen Zügen war er tatsächlich ausgesprochen attraktiv, und trotzdem war er definitiv kein Schönling.

Es war athletisch gebaut. Die Arme waren muskulös, die Kinnpartie wirkte wie gemeißelt, die Ohren lagen flach am Kopf an. Die Nase war im Vergleich zum übrigen Gesicht perfekt proportioniert, nicht zu groß und nicht zu klein. Auf dem Nasenrücken erkannte man eine kleine Wölbung, und sie fragte sich, ob er sie sich beim Football vielleicht einmal gebrochen hatte. Zu alledem hatte er dieses lässige, zerzauste, unglaublich sexy wirkende Aussehen eines Mannes, der gerade aus dem Bett gekrochen war.

Was für eine Farbe seine Augen nachts um drei wohl hatten? Ob seine Haut noch warm war? Roch er nach frischen Laken und männlichem Schlaf? Hatte er eine nächtliche Erektion gehabt?

Gillian stöhnte laut auf. Sie musste daran denken, wie es sich angefühlt hatte, als sich sein Körper an den ihren gepresst hatte – fest und hart wie Stahl.

Ihr wurde plötzlich heiß, ihre Wangen fingen an zu glühen; sie atmete schneller, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Hier also, in ihrem fleischlichen Verlangen, lag der Grund für ihre Schlaflosigkeit. Ein Teufel in Tarnkleidung, ja, das war er.

Von Kleidung konnte allerdings kaum die Rede sein.

»Reiß dich zusammen, Mädchen«, schimpfte sie mit sich selbst.

Der Kessel auf dem Herd begann zu pfeifen wie eine Dampflok. Gillian stellte die Teetüte schnell auf der Theke ab und drehte die Flamme aus. Als sie wieder hochblickte, sah sie Sam am Küchenfenster stehen und merkte, dass er sie beobachtete.

Er hob die Hand.

Nur zögerlich folgte sie seinem Beispiel.

Dann verschwand er plötzlich.

Die Stille der Nacht wurde vom schrillen Klingeln des Telefons an der Wand hinter ihr zerrissen. Es riss sie förmlich herum. Dabei stieß sie mit dem Ellbogen an die Teetüte, die mit einem leisen Plopp von der Küchentheke auf den Boden fiel und die losen Teeblätter in der ganzen Küche verteilte.

»Verdammt, Mann«, murmelte sie vor sich hin und hob die Tüte auf.

»Schätze mal, das bedeutet, dass du dich nicht mit mir unterhalten willst«, ließ sich eine raue männliche Stimme vernehmen, eine Stimme, die ihr heiße Schauer über den Rücken jagte.

»Das war nur so ein Ausdruck, war nicht persönlich gemeint.« Sie blickte hoch und sah ihn mit dem Hörer am Ohr an seinem Küchenfenster stehen. »Hi, Sam.«

»Hi, Gillian.« Das Herz klopfte ihr wie wild gegen die Rippen. »Bist du okay?«, fragte er.

»Mir geht es gut.« Sie wischte sich mit dem Ärmel den Morgenmantel ab. »Ich habe nur etwas Tee verstreut. Das ist alles.«

»Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Hatte er aber. »Du weißt ja, was man sagt«, meinte sie und blickte in seine Richtung.

»Was sagt man denn?«

»Passiert ist passiert.«

»Du trinkst um« – Sam hob den linken Arm und blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk – »drei Uhr sieben mitten in der Nacht Tee?«

»Du fahndest um« – Gillian warf einen Blick auf die Küchenuhr an der Wand – »drei Uhr acht mitten in der Nacht in deinem Kühlschrank nach etwas Essbarem?«

»Ich hatte Hunger.«

»Ich hatte Durst.«

Sam fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes dunkles Haar. »Um ehrlich zu sein, ich konnte nicht schlafen.«

Sie zögerte. »Ich auch nicht.«

»Manchmal hilft ein Happen.« Er räusperte sich. »Mein bevorzugter Mitternachtssnack sind Ritz-Cracker mit Hüttenkäse mit …«

»Mit was?«

»Mit Ketchup.«

Allein schon beim Gedanken daran schüttelte es sie. »Du tust tatsächlich Ketchup auf den Hüttenkäse?«

Sam schnaubte zwar empört, als wäre ihre Frage ein Angriff auf seine Würde – oder zumindest auf seinen Geschmack hinsichtlich Esskultur -, aber Gillian konnte aus seiner Stimme ein Lachen heraushören. »Tut das nicht jeder?«

»Nicht jeder«, sagte sie.

»Hast du jemals Hüttenkäse mit Ketchup probiert?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Haben sie dir in dieser fabelhaften Kochschule, die du besucht hast, überhaupt etwas beigebracht?«

»Woher weißt du, dass ich das Cordon Bleu besucht habe?«

»Ich habe meine Quellen«, sagte er geheimnisvoll.

»Das war Trace Ballinger, nicht wahr? Ihr beide wart zusammen in Harvard. Ich wette, ihr seid immer noch dicke Freunde.« Sie gab einen halb verärgerten, halb belustigten Laut von sich. »Und ich wette, er hat geplappert.«

Sam räusperte sich. »In diesem Punkt verweigere ich die Aussage. Aber zurück zum Hüttenkäse mit Ketchup. Weißt du, wie man das am besten zubereitet?«

Sie stemmte die Hand in die Hüfte. »Ich glaube nicht, dass das auf dem Lehrplan vom Cordon Bleu stand.«

»Auch gut. Ich bin sicher, Gourmets hätten keine Ahnung, ob man Rotwein oder Weißwein dazu serviert.«

Gillian musste lachen – eine wirklich drollige Idee.

»Na, egal. Jedenfalls zerdrückt man den Hüttenkäse zuerst ordentlich mit der Gabel, um die größeren Klumpen, die sich gern am Boden absetzen, zu verteilen. Dann träufelt man Ketchup darüber – ich persönlich nehme am liebsten Heinz, aber vermutlich geht auch jede andere Marke – und rührt das Ganze so lange um, bis die Masse in etwa lachsfarben ist. Zuletzt häuft man die Mischung auf die Kräcker.«

»Und das hilft gegen Schlaflosigkeit?«

»Nein, aber es ist das Einzige, was ich außer einem kalten Bier und einem Ding, das wie Käse aussieht, im Kühlschrank habe.«

»Nur wie Käse aussieht?«

»Auf einem Gebilde, das ehemals ein Stück extrascharfer Cheddar war, wächst graubläulicher Schimmel. Den werf ich wohl besser weg, hm?« Gillian hörte seiner Stimme an, dass er selbst ziemlich verblüfft war.

Sie dachte kurz darüber nach und meinte dann mit einem Schulterzucken: »Magst du Blauschimmelkäse beziehungsweise Stilton?«

»Ja, sicher.«

»Nun, die blaue Maserung in diesen Käsesorten ist eine gewollte Form von Schimmel. Ich würde dir empfehlen, das blaugraue Zeug einfach abzukratzen und den Käse dann zu essen. Bon appétit.«

»Wenn du meinst.« Sam klang nicht gerade überzeugt.

»Vertrau mir, ich kenne meinen Käse«, versicherte sie ihm. »Die Europäer stellen diesen Käse in hunderten von Variationen her. Das ist in den meisten Ländern des Kontinents eine nationale Passion.«

Sam wechselte mehr oder weniger elegant das Thema. »Und wie sieht es bei dir aus?«

Sie blickte auf die Bescherung auf dem Küchenboden. »Ich wollte mir gerade eine Tasse ›Sweet Dreams‹, wie Minerva ihren Tee nennt, aufbrühen. Und Max nagt gerade an einem Leckerchen.«

»Du verwöhnst mir den Hund zu sehr.«

»Macht dir das etwas aus?«

»Nicht im Geringsten.«

»Ich meine, macht es dir etwas aus, dass er bei mir ist?«

Sam gab einen kehligen Laut von sich. »Himmel, du sorgst besser für ihn als ich; als ich es getan habe. Selbst wenn ich ihn zurückhaben wollte, würde er mich nicht mehr zurückhaben wollen.« Er lenkte die Unterhaltung unvermittelt in eine andere Richtung. »Bereit für die Fahrstunde morgen?«

»Ich denke schon.«

Er rieb sich mit der Hand einige Male über seine leicht behaarte Brust. »Wir fahren morgen über Land und gucken mal, wie du mit holprigem Gelände fertig wirst, das nicht so schön geteert ist wie die Straßen in der Stadt. Wenn alles gut geht, können wir dich zur praktischen Prüfung anmelden.«

Ihr Magen zog sich zusammen. »Allein schon der Gedanke, mit jemand anderem auf dem Beifahrersitz zu fahren, der jede meiner Bewegungen beobachtet, macht mich nervös.«

»Glaub mir, jeder ist aufgeregt, wenn er seine Fahrprüfung macht«, versuchte Sam sie zu beruhigen.

»Warst du das auch?«

Es entstand eine kleine Pause. »Nein.« Er schnaubte verächtlich. »Aber ich war auch ein großspuriger, überheblicher Sechzehnjähriger. In dem Alter hielt ich mich für ziemlich unbezwingbar.«

»Das tun die meisten Sechzehnjährigen«, sagte sie, plötzlich nachdenklich.

»Aber du warst es nicht, oder?«

»Nein.«

»Was hast du mit sechzehn gemacht?«

Sie machte den Mund auf, und ohne groß nachzudenken, sprudelte es unzensiert aus ihr heraus: »Ich wollte so gern wie die anderen sein. Ich hatte den brennenden Wunsch, auch den Führerschein zu machen.« Sie seufzte leise. »Aber besser spät als nie, oder?«

»›Es ist nie zu spät, das zu werden, was man hätte sein können‹«, zitierte Sam mit sanfter Stimme.

»Wer hat das gesagt?«

»George Eliot.«

»Dann war George Eliot eine weise Frau.«

»Ja, das war sie.«

Da gab es noch etwas, das sie Sam schon seit einigen Wochen hatte sagen wollen. »Du warst ein sehr geduldiger Lehrer, Sam.«

»Und du bist eine gute Fahrerin. Du bist geradezu ein Naturtalent. Du hast dich hinter dem Steuer so selbstverständlich verhalten wie eine Ente im Wasser.«

Sie errötete leicht. »Denkst du das wirklich?«

»Ja.«

»Mir ist durchaus bewusst, dass du ein viel beschäftigter Mann bist, und deshalb weiß ich es umso mehr zu schätzen, dass du dir trotz deines gedrängten Terminkalenders noch Zeit für mich genommen hast.«

»Hey, für dich habe ich immer Zeit«, sagte Sam, und seine Stimme wurde plötzlich ganz leise.

Die Nacht wurde auf einmal sehr intim.

»Ich werde mir etwas einfallen lassen, um mich zu revanchieren.« Gillian merkte plötzlich, dass ihr Mund ganz trocken war.

»Das ist nicht nötig. Ich weiß, dass du mein Haus auf Vordermann bringst. Sylvia spricht unentwegt davon beziehungsweise von dir. Sie findet, du bist eine erstaunliche Frau.«

»Ich mag sie auch.«

»Möchtest du wissen, was sie noch zu mir gesagt hat, als sie letzte Woche das Haus meiner Eltern geputzt hat?«

Wahrscheinlich etwas in der Art der verrückten, schwärmerischen Komplimente, mit denen Sylvia sie in den vergangenen Wochen bombardiert hatte.

Gillian gab dem Gespräch schnell eine andere Wendung. »Weil wir gerade von deinen Eltern sprechen: Du hast heute eine Postkarte von ihnen bekommen.« Sie streckte die Hand nach dem Stapel Post aus.

»Woher diesmal?«

»Von einem Freizeitpark in Kalifornien. Vorne ist eine Achterbahn abgebildet, und darauf steht: ›Erleben Sie einen wilden Ritt auf dem urzeitlichen Ungeheuer.‹ Und weiter: ›Wagen Sie nicht, zu schreien.‹«

»Meine Mutter liebt Freizeitparks. Sie liebt auch Achterbahnen. Bei meinem Vater bin ich mir da nicht so sicher«, konstatierte er. »Lies ruhig vor, was sie mir schreiben«, drängte er sie.

»›Lieber Sam‹«, las sie laut, »›ich musste deinen Vater bestechen, damit er auf die Achterbahn geht. Er zieht das Riesenrad vor, auf dem wir heute sechsmal gefahren sind. Als Nächstes planen wir, auf dem Highway 1 die Küste in Richtung Weinregion hochzufahren. Hoffe, du verbringst einen wunderbaren Sommer. Herzliche Grüße an Gillian. Alles Liebe, Mom und Dad.‹« Sie blickte auf und starrte ihn an. »Woher kennt deine Mutter meinen Namen?«

Er kicherte. »Machst du Witze? Jedes Mal, wenn sie mit einem ihrer Bekannten in der Stadt oder auch meiner Sekretärin telefoniert, bist du ihr einziger Gesprächsstoff.«

»Deine Eltern wissen, dass ich nicht deine Exverlobte Nora bin, richtig?«

»Meine Mutter hat es herausbekommen. Aber sie ist zu klug, um einer offenen Postkarte irgendetwas Privates anzuvertrauen.« Er räusperte sich. »Was mich wieder zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt.«

»Was für eine Frage?« Sie wollte gar nicht danach gefragt haben, wusste aber nicht, wie sie es hätte umgehen können.

»Ob du weißt, was Sylvia noch zu mir gesagt hat, als sie bei meinen Eltern geputzt hat?«

Gillian klopfte das Herz bis zum Hals. »Nein, weiß ich nicht.«

»Sie findet, dass wir perfekt zusammenpassen.«

Totenstille.

Schließlich zwang sie sich zu antworten. »Sylvia ist eine Romantikerin und eine eingefleischte Kupplerin.«

»Ja, das ist sie.«

»Ich schätze, sie begreift nicht, dass du und ich sehr« – in Sekundenschnelle prüfte sie zahllose Wörter und verwarf sie sofort wieder – »verschieden sind.«

»Das sind wir.«

»Genauer gesagt, wir sind Gegensätze.«

»Das ist verflucht noch mal wahr.« Sie konnte Sam lächeln sehen und wusste, dass er das im doppelten Sinn gemeint hatte.

»Du weißt, was man über Gegensätze sagt?«

Er legte den Kopf schräg und senkte die Stimme noch mehr. »Sicher. Gegensätze ziehen sich an.«

»Ich dachte mehr in Richtung dieses einen Zitats – ich weiß allerdings nicht mehr, von wem es ist -: ›Ein Vogel und ein Fisch können sich zwar lieben, aber wo wollen sie leben? ‹«

Schweigen.

»Ach, das Zitat.«

Gillian merkte, dass sie auf eine schlagfertige Replik von Sam gehofft hatte. Aber mehr kam nicht.

»Es wird langsam spät«, sagte er schließlich mit leicht veränderter Stimme. »Ich sollte dich nicht länger aufhalten.«

Sie stand vor dem Fenster und nickte. »Ich muss mich um die Schweinerei, die ich hier veranstaltet habe, kümmern und sauber machen.«

»Feg den Tee einfach zur Hintertür hinaus.«

»Okay.«

Und wieder war da dieses peinliche Schweigen.

»Also gute Nacht dann, Sam.«

»Gute Nacht, Gillian. Träum was Schönes.«

Die Leitung war tot. Zehn Sekunden später ging das Licht in seiner Küche aus. Die Nacht schien plötzlich wieder einsam.

Gillian ging zur Abstellkammer, holte einen Besen raus und begann den Tee zusammenzufegen. Dann schloss sie die Hintertür auf und folgte Sams Rat.

Da sie nun nicht in den Genuss von Minervas Kamillenteemischung kam, musste sie sich dem Problem der Schlaflosigkeit erneut stellen.

»Los, Max, vielleicht kann ja eine von Mozarts Sonaten oder Liszts Liebestraum das Gespenst bezwingen. Ich bin ziemlich sicher, dass du dabei einschläfst.«

Sie knipste das Licht in der Küche aus, und Max trottete brav hinter ihr her, als sie zu ihrem Flügel ging.

 

Sam stand im Dunkeln und sah hinaus.

Er war oben am Fenster seines alten Schlafzimmers gewesen, als er das Licht in ihrer Küche hatte angehen sehen.

Einem Impuls folgend war er nach unten gelaufen.

Einem Impuls folgend hatte er ihr zugewinkt.

Einem Impuls folgend hatte er sie angerufen.

Und jetzt bedurfte es all seiner Selbstbeherrschung, um sich nicht ein Paar Jeans überzuziehen und über das Gelände zu seinem Haus … zu Gilians Haus zu laufen. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, sie nicht wieder anzurufen und ihr zu sagen, dass er so nicht schlafen könne und dass sie so nicht schlafen könne. Zum Teufel noch mal, warum schliefen sie nicht zusammen?

Es gab so viele verschiedene Dinge, die sie mitten in der Nacht zusammen machen konnten. Sie könnten Musik hören. Sie könnten lesen. Sie könnten fernsehen. Sie könnten sich hinsetzen und sich unterhalten. Sie könnten gemeinsam eine Tasse Tee oder ein Erfrischungsgetränk trinken. Sie könnten sogar tanzen, eine Rumba tanzen – mit Hüftschwung.

Sam lächelte in sich hinein. Ja, und zwar möglichst »in der Horizontalen«, um ihn endlich aus seinem Elend herauszuholen, um ihn endlich davon zu befreien, geradezu zwanghaft immer nur an das eine zu denken, was ihn nicht schlafen ließ – an Gillian.

Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass es im Leben nur drei verschiedene Momente gebe: Ja, Nein und Wow!

Gillian war Wow!

Er rieb sich immer wieder mit dem Handrücken über die nackte Brust. Ein Wow ohne Zukunft!

Das machte ja auch nichts.

Wow!-Momente waren nicht für die Ewigkeit gedacht. In der Küche wurde es dunkel. Eine Minute später fiel vorne Licht aus dem Haus. Er wettete darauf, dass Gillian zum Flügel ging. Leider wurde die Sicht auf den Alkoven durch einen Baum versperrt. Aber er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie mitten in der Nacht am Flügel saß und irgendein wunderbares Stück spielte, wie sie mit geradem Rücken und über die Schultern wallenden Haaren dasaß und ihre hübschen Hände über die Tasten fliegen ließ, mit Max zu ihren Füßen.

Er wäre bereit gewesen, wann auch immer in der Woche mit seinem Hund die Plätze zu tauschen, und sonntags schon gleich zweimal.

»Max, das ist ein Hundeleben, du hast’s gut, mein alter Junge«, murmelte Sam vor sich hin, als er die Treppe nach oben ging, um zu duschen. »Ich hoffe wirklich, du weißt das zu schätzen.«
  



Kapitel 22
 

»Bekomme ich keine Pluspunkte dafür, dass ich dem Schwein ausgewichen bin?«

Sam saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, die Beine von sich gestreckt, den Ellbogen auf die Kante des offenen Fensters gestützt. Er trug eine dunkle Fliegersonnenbrille, um seine blutunterlaufenen Augen dahinter zu verstecken. Sein Hals war kratzig, und sein Kopf dröhnte von zu vielem Kaffee und zu wenig Schlaf. Sein Bart war wie Schmirgelpapier, weil er sich an diesem Morgen nicht die Mühe gemacht hatte, sich zu rasieren.

Was, zum Teufel, dachte er sich eigentlich dabei? Es war Mittwoch, und er nahm sich einfach einen Tag frei.

Außerdem war er schlechter Laune und meinte es nur halb im Scherz, als er Gillian anfuhr: »Wenn du das Schwein angefahren hättest, hätte das einen Punkteabzug in deinem Fahrbericht und eine große Beule in deiner vorderen Stoßstange gegeben.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Und außerdem hättest du dem Farmer Schadenersatz für sein Tier zahlen müssen.«

»Sprichst du gerade als mein Fahrlehrer zu mir oder als mein Anwalt?«, fragte sie.

»Als beides.«

Gillian warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Sagtest du nicht, der Hof hier gehöre mir?«

»Er gehört dir auch.«

Sie schluckte und beeilte sich, in ihrer Argumentation fortzufahren, fest entschlossen, den Punkt zu machen. »Bedeutet das nicht auch, dass das Land, der Entenweiher, die Häuser, die Außengebäude, die Getreidesilos, die Gerätschaften, das Lebendinventar einschließlich des Schweins, das ich beinahe überfahren hätte, mir gehören?«

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Widerstrebend gab er ihr Recht.

Gillian sah an diesem Morgen sündteuer aus. Sie trug enge Designer-Jeans, die ihren Po wie ein Handschuh umspannten, ein T-Shirt, auf dem quer über der Brust das Wort BABE in silberglitzernden Buchstaben prangte, und dazu Riemchensandalen mit unglaublich hohen Absätzen. Ihre Schuhe waren zum Autofahren zwar denkbar ungeeignet, aber sie betonten ihre feingliedrigen Fesseln.

Sam bemerkte auch, dass ihre Zehennägel in der Farbe von Big Reds – jenen extrasüßen, übergroßen Grapefruits aus Texas – lackiert waren und zum Anbeißen aussahen.

Er fragte sich, ob sie wohl etwas dagegen hätte, wenn er an ihnen herumknabbern würde.

Sie ließ sich nicht beirren und verfolgte geradezu verbissen ihr Ziel. »Kann man mich zur Verantwortung ziehen, wenn ich mein eigenes Schwein überfahre?«

Er knirschte mit den Zähnen. »Wahrscheinlich nicht.«

»Von humanitären Gesichtspunkten einmal abgesehen, kann ich mit meinem Schwein also machen, was ich will.«

»Ja, das ist richtig, das Schwein gehört dir.« Er nahm ein kleines Röhrchen Aspirin aus seiner Brusttasche, zog den Pfeilverschluss rund um den Stöpsel ab, öffnete das Röhrchen, ließ vier Tabletten in seine Handfläche gleiten, verschloss das Röhrchen wieder, warf sich alle vier Tabletten auf einmal in den Mund und zerkaute sie ohne Flüssigkeit. Der bittere Nachgeschmack passte perfekt zu seiner Stimmung. »Ich müsste mich schon sehr anstrengen, um in dieser Stadt irgendetwas zu finden, das Ihnen nicht gehört, Ms. Charles«, murmelte er sich in den Bart.

»Ich glaube, jemand ist heute Morgen mit dem falschen Fuß aus dem Bett aufgestanden«, sagte Gillian.

Ha, ha, wer könnte das wohl sein? Sam drehte sich zur Seite und starrte aus dem Fenster.

Der Wind blies ihm ins Gesicht und zerzauste ihm das Haar, brachte aber seinem von hämmernden Kopfschmerzen heimgesuchten Kopf ein wenig Erleichterung. Leider wehten ihm mit der frischen Brise auch die penetranten Gerüche der Stallungen um die Nase.

Auf beiden Seiten der Straße lagen Felder. Der Mais auf seiner Seite war auf dem besten Weg, sein Wachstumssoll zu erfüllen: »kniehoch dabei am vierten Julei«. Auf der linken Seite stand ein weißes Holzbauernhaus. Die Trompetenlilien standen in voller Blüte und regneten ihr intensives Pink über einen verwitterten Zaun. Eine amerikanische Flagge flatterte majestätisch im Wind. Auf einer alten Wäscheleine hing Wäsche zum Trocknen. Es ging vorbei an vereinzelten roten Scheunen, einer Schar kanadischer Gänse und einer Herde von Milchkühen; auch ein, zwei Pferde fehlten nicht, und gelegentlich sah man sogar das zu dieser Idylle gehörige schmutzstarrende Schwein.

Gillian hätte tatsächlich beinahe eine Zwei-Zentner-Sau angefahren, die irgendwie aus ihrem Koben entwichen war und gerade über die Straße in das angrenzende Feld lief.

Mach das Beste aus deiner Freiheit, Schwein. Das Leben kann ganz schön bescheiden sein, und ehe du dich versiehst, bist du Schinken.

Die Frau neben ihm war unvermindert fröhlich. »Möglicherweise hast du heute Nacht nicht genug Schlaf bekommen, Sam. Wenn du möchtest, können wir meine Fahrstunde gerne verschieben.«

»Schlaf beziehungsweise Schlafmangel hat damit nichts zu tun«, entgegnete er bockig.

»Möchtest du mir nicht erzählen, warum du sauer bist?« Sie klang genauso wie seine Lehrerin in der dritten Klasse.

»Ich bin nicht sauer.«

»Doch, bist du wohl.«

Er zählte bis zehn, und noch einmal bis zehn, und sagte dann mit etwas lauterer Stimme: »Nein, bin ich nicht.« Dabei artikulierte er noch deutlicher, als seien Lautstärke und Betonung überzeugende Argumente.

Augenscheinlich stand für sie von vornherein fest, dass er ärgerlich war. »Du sagtest doch neulich, sich zu ärgern sei Zeitverschwendung.« Sie ließ sich kaum Zeit, um Luft zu holen. »Du hast gesagt …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe.« Sam rieb sich über die Kinnpartie, als wollte er sie mit der Hand abschrubben. »Ich habe so viel am Hals, und mir geht so viel durch den Kopf, das ist alles.« Er atmete erschöpft aus. »Vielleicht war es ein Fehler, dir zu einem Pick-up zu raten.«

Gillian heftete den Blick auf die unbefestigte Straße vor ihnen. »Ich dachte, wenn ich einen Pick-up mit Knüppelschaltung fahren kann, kann ich so ungefähr alles fahren. Das waren doch deine Worte.«

Manchmal konnte die Frau einen rasend machen. Zum einen hatte sie diese enervierende Angewohnheit, sich an alles zu erinnern, was er einmal gesagt hatte, und ihn dann zu zitieren.

Zum anderen hatte sie dann auch noch meistens Recht.

Er lümmelte sich in seinen Sitz, zupfte einen nicht vorhandenen Fussel vom Bein seiner Bluejeans und trommelte mit den Fingern auf der Kante des Fensters herum. »Das stimmt.«

»Und warum dann dieser Meinungsumschwung?«

Er suchte krampfhaft nach einer Antwort. »Für eine Frau ist ein Pick-up ziemlich schwer zu fahren. Vor allem für eine so zarte Frau wie dich.« Die Erklärung klang selbst in seinen Ohren ziemlich lahm.

»So zart bin ich gar nicht«, erwiderte Gillian in dieser selbstironischen und im Augenblick ziemlich nervenden Art, die ihrer Fähigkeit entsprach, über sich selbst zu lachen. »Ich bin schon mit größeren Dingen fertig geworden.«

»Darauf wette ich.«

Er war im Augenblick wirklich unausstehlich, aber das kümmerte ihn nicht. Er war sauer auf die Welt im Allgemeinen und auf sich im Besonderen. Er hatte gegen eines seiner Hauptprinzipien verstoßen, hatte sich privat auf eine Klientin eingelassen – sofern man ein paar Küsse und die Fummelei an jenem Abend im Park als Einlassen bezeichnen konnte – und bezahlte nun den Preis dafür. Er bekam nicht genügend Schlaf, er aß nicht richtig, seine Konzentration war dahin und seine Geduld ebenfalls.

Und er hatte den Wunsch dreinzuschlagen.

»Bieg nach Norden auf die County Road 400 ab. Zur Erklärung für euch Stadtleute: Das ist genau bei der nächsten Kreuzung«, sagte er in abfälligem Ton.

 

Sie wusste, wo es nach Norden ging. Dafür gab es schließlich den Kompass auf ihrem Armaturenbrett.

Sie wusste auch, dass Sam schlechte Laune hatte. Sie wusste allerdings nicht, warum. Dass er nicht gut drauf war, war ihr in dem Moment klar gewesen, als er an diesem Morgen an ihrer Tür aufgetaucht war: unrasiert, das Hemd nur notdürftig in die Hose gestopft und die Augen hinter dunklen Gläsern versteckt. Auch seine Einsilbigkeit war ein todsicheres Indiz dafür gewesen.

»Möchtest du noch eine Tasse Kaffee, bevor wir gehen?«, hatte sie gefragt.

»Nein.«

»Hast du schon gefrühstückt?«

»Nein.«

»Hast du Hunger?«

Diesmal hatte er einfach nur dagestanden, den Kopf geschüttelt und sogar auf das Nein verzichtet.

»Geht es dir gut?«

Nicken.

»Tja, ich bin fertig, dann können wir ja gehen«, hatte sie gemeint. Sie hatte sich ihre Handtasche geschnappt, die Autoschlüssel vom Tischchen in der Diele genommen, und Max zugerufen, dass sie bald wieder da sei.

»Geradeaus die Main Street runter«, hatte Sam sie angewiesen. Von da an hatte er seine Instruktionen schnell wieder zu Ein-Wort-Anweisungen zurückgeschraubt. »Rechts.« Oder ein paar Minuten später: »Links.« Und einmal hatte er die Richtung sogar nur mit einer Geste angezeigt und überhaupt nichts gesagt.

Er machte sie nervös, wie er neben ihr so vor sich hin brütete und schwieg und sein Missvergnügen mit jeder Faser seines Körpers zum Ausdruck brachte. Sie war zwar nicht der Typ, der automatisch alles auf sich bezog, aber sie fragte sich doch, ob sie vielleicht etwas falsch gemacht hatte.

Gillian sog die Luft tief ein und ließ sie langsam wieder ausströmen. Während Männer ihrer Meinung nach im Allgemeinen ziemlich leicht durchschaubar waren, war dieser Mann ein absolutes Geheimnis für sie. Selbst nachdem sie in den vergangenen sechs, jetzt beinahe schon sieben Wochen zahllose Stunden in seiner Gesellschaft verbracht hatte, fragte sie sich, ob sie überhaupt etwas über ihn wusste.

O ja, natürlich, sie wusste, dass Sams Lieblingspizza eine Peperoni dreifach war und das Bier seiner Wahl – gut, das Ale seiner Wahl – das Guinness. Sie wusste auch, dass er lieber ins Kino ging, als vor dem Fernseher zu sitzen, allerdings noch lieber las. Seine Lieblingsbücher waren Sachbücher: eine bunte Mischung aus Geschichte, Wissenschaft und wahren Kriminalfällen. Sie wusste, dass in seinen Bücherregalen auch eine Sammlung von Autoren stand, die von Haus aus eigentlich Anwälte waren und später Bestsellerromane gelandet hatten, wie beispielsweise David Baldacci, John Grisham oder Scott Turow.

Im seinem Autoradio war gewöhnlich ein Country-und-Western-Sender oder ein Sender mit Rock-’n’-Roll-Oldies eingestellt. Er war süchtig nach Pistazieneis und hasste die Farbe Kartäuserrot. Er lehnte es ab, sich mit Angebern abzugeben. Und er konnte umwerfend lächeln, was er zwar selten tat, im geeigneten Moment aber mit dem gewünschten Erfolg einzusetzen wusste. Wenn er mit kleinen Kindern sprach, ging er immer in die Hocke, um mit ihnen auf Augenhöhe zu sein. Er arbeitete hart und glaubte an Gerechtigkeit.

Die Hälfte der unter fünfzigjährigen Frauen dieses Bezirks glaubte, in Sam verliebt zu sein. Die andere Hälfte schmachtete Sweethearts begehrtesten Junggesellen mehr oder weniger offen an und wollte mit ihm ins Bett. Ein kleines Techtelmechtel mit ihm im Heu hätte wahrscheinlich keine von ihnen verschmäht.

Aber er war auch ein Einzelgänger, ein Umstand, den sie verwunderlich fand, wo er doch in einer Kleinstadt lebte, in der buchstäblich jeder seinen Namen kannte und meist auch wusste, womit er sein Geld verdiente.

Ja, und er konnte wunderbar küssen.

Vorsicht, Gillian, ermahnte sie sich selber. Hier gibt es Drachen. Sie betätigte den Blinker – klicketi-klick, klicketi-klick - und bog bei der nächsten Kreuzung nach Norden ab.

Keine Frage, an diesem Morgen war Sam unausstehlich. So hatte sie ihn noch nie zuvor erlebt. Aber vermutlich gab es für alles ein erstes Mal.

Fünf Minuten später bog sie nach Osten ab, vorbei an einem weiteren Maisfeld – seltsam, wie sie sich nach einer Weile alle glichen -, und befand sich schließlich wieder auf dem Rückweg in die Stadt, wobei sie immer langsamer wurde, je näher sie der Stadtgrenze kamen.

»Das ist eine Einbahnstraße«, fauchte der Mann neben ihr wie ein Bär, der einen Dorn in der Tatze hatte.

Sie wusste das.

Ohne sich beirren zu lassen, fragte sie mit fröhlicher Stimme: »Wusstest du übrigens, dass die erste Einbahnstraße 1791 in New York City eingerichtet wurde?«

 

Sam musste zugeben, dass er immer noch übel gelaunt war, als Gillian vor ihrem Haus – gut, seinem Haus, ohne das Ganze überbetonen zu wollen – vorfuhr, auf die Bremse trat, den Zündschlüssel abzog und den Gang herausnahm.

»Handbremse«, bellte er.

»Ich weiß«, sagte sie und schenkte ihm das Lächeln, das er verdiente.

Er stieg aus und knallte die Tür hinter sich zu. Das Geräusch zerrte an seinen Nervenenden im Nacken und machte ihm bewusst, dass das Aspirin seine Kopfschmerzen in keiner Weise gelindert hatte. Außerdem hatte er plötzlich Hunger, ja, er starb geradezu vor Hunger. Frühstück und Mittagessen hin oder her, aber er hatte ja nicht einmal seinen nächtlichen Imbiss bekommen.

Sein Heißhunger auf Cracker und Hüttenkäse mit Ketchup war allerdings nicht der einzige Hunger, der in der Nacht zuvor nicht gestillt worden war.

Ein Mann, der von seinem Pimmel gesteuert ist, verheißt nichts Gutes. Diesen weisen Rat hatten sie in jedem Herbst zu Beginn der Football-Saison von ihrem Trainer an der High School zu hören bekommen. Und dann empfahl er ihnen: Ihr müsst hart arbeiten, Jungs. Trainieren und nochmals trainieren. Und wenn ihr von euren Trieben übermannt werdet, übt euch in Selbstbeherrschung. Eine kalte Dusche, das ist das Zauberwort. Eine kalte Dusche hat noch keinem Mann geschadet.

»Wenn ich mich noch öfter unter die kalte Dusche stelle, sehe ich bald wie eine verschrumpelte Backpflaume aus«, murmelte Sam vor sich hin, während er für Gillian das Gartentor öffnete und wartete, um ihr den Vortritt zu lassen.

Falls sie seine Worte mitbekommen haben sollte, so ließ sie sich zumindest nichts anmerken.

Aus einem offenen Fenster erklang Klaviermusik. »Sylvia?«, fragte Sam, auch wenn es höchst unwahrscheinlich war, dass sie es war.

Gillian schüttelte den Kopf und deutete auf die schwarze Limousine, die genau hinter Sylvias kirschrotem Beetle parkte. »Mr. Biaggi bestand darauf, meinen Flügel in diesem Monat noch einmal zu stimmen.«

Der Mann, der sie in der Diele begrüßte, war nicht derselbe Mr. Biaggi, den Sam Ende April kennen gelernt hatte. Der Mann von damals war, wenn er sich recht erinnerte, ein weißhaariger Herr von kleinerer Statur gewesen, etwa um die siebzig, und er hatte eine Brille getragen.

Dieser Mann war groß, dunkel und gut aussehend. Zu groß und zu gut aussehend. Sein an den Schläfen leicht ergrautes Haar war perfekt gestylt, und der Fifth-Avenue-Schnitt ließ unschwer den Starcoiffeur erkennen. Er war ungefähr Mitte vierzig und trug ein Halstuch.

Sam hätte die Farm samt ihrer Schweine darauf verwettet, dass der Knabe sehr genau wusste, dass das blaue Seidentuch um seinen Hals perfekt zu der Farbe seiner Augen passte.

»Edoardo, was für eine nette Überraschung!«

»Cara mia, wie gut du aussiehst«, sagte er und küsste Gillian nach Art der Europäer auf jede Wange, bevor er ihr ganz amerikanisch einen Kuss auf den Mund drückte.

»Dich habe ich nicht erwartet.«

Der Mann kicherte vertraulich und nannte sie erneut cara mia, bevor er etwas auf Italienisch nuschelte, das Gillian die Röte ins Gesicht trieb.

»Du bist schlimm, Edoardo.« Sie sah zu ihm hoch und lachte.

Sam räusperte sich.

Gillian trat einen halben Schritt zurück, und Sam bemerkte, dass Edoardo ihr dabei einen Arm um die Taille legte. Die Botschaft war klar und nicht gerade subtil: Wo zwei zusammen sind, da stört ein Dritter.

»Darf ich vorstellen, Samuel Law, mein Anwalt und Teilzeit-Fahrlehrer« – sie befeuchtete sich die Lippen -, »und das ist Edoardo Biaggi.«

»Sie sind also der Klavierstimmer«, sagte Sam und streckte die Hand aus, um dem anderen Mann die Hand zu schütteln.

Edoardo zuckte zusammen und überprüfte seine Hand, um zu sehen, ob sie nicht dauerhaften Schaden genommen hatte. »Genau genommen bin ich Konzertpianist.«

Sieh einer an.

Der Mann zog die perfekt geschwungenen Augenbrauen über seinen halstuchblauen Augen hoch. »Teilzeit-Fahrlehrer?«

Gillian stellte sich zwischen die beiden Männer. »Sam hat mir beigebracht, wie man Auto fährt.«

»Er bringt dir bei, wie man …«, er warf einen Blick aus dem Fenster, »… einen Pick-up fährt.« Seine kultivierte Stimme klang höchst belustigt. »Und ich bringe dir bei, wie man Mozart spielt.«

Sam verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Nun, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Ed, aber in dieser Gegend ist Auto fahren können eine unabdingbare Notwendigkeit, Mozart spielen können dagegen nicht.«

»Daran zweifle ich keine Sekunde lang«, erwiderte der urbane Typ.

Sam war drauf und dran, noch eine leicht sarkastische, im Endeffekt aber doch ziemlich pubertäre Bemerkung loszulassen, etwas in der Art wie: »Wo hast du denn dieses hübsche Halstuch her, Piano-Boy?« Doch Gillian kam ihm zuvor: »Ich habe deinen Vater erwartet. Ich hoffe doch, es geht ihm gut?«

»Es geht ihm sehr gut. Er lässt dich grüßen und entschuldigt sich. Er musste nach Mailand, und deshalb kümmere ich mich jetzt selbst um deinen Flügel.« Er zog sie näher an sich. »Um dich zu sehen, ist mir jede Gelegenheit recht, Darling.« Er machte mit der freien Hand eine Geste in der Luft. »Aber warum vergräbst du dich hier draußen am Ende der Welt? Von Newport aus muss man dreimal den Flieger wechseln, und dann noch die lange Fahrt bis hierher.«

»Wir sind hier nicht am Ende der Welt«, sagte Sam, »wir sind hier am Nabel von Amerika.«

»Ja, richtig«, stimmte der Mann zu und lachte in seiner kultivierten Art. »Ich glaube, ich habe am Flughafen ein Schild gesehen, wo so etwas Ähnliches draufstand.« Irgendwie schaffte er es, dass Sam sich wie ein Außenseiter fühlte. »Wir haben eine Menge nachzuholen, Gillian. Madge lässt dich übrigens herzlich grüßen, und Pam und Biff möchten wissen, wann du wieder zurückkommst. Die ganze Clique ist sich einig, dass der Sommer in Newport ohne dich einfach nicht das Gleiche ist. Lass mich mal nachdenken«, fuhr er fort und tippte sich mit einem Finger an die Unterlippe. »Ich soll dir so viel ausrichten.« Seine Hand verschwand in der Brusttasche seines marineblauen Blazers. »Ich hab mir alles in meinem Terminkalender aufgeschrieben.«

»Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«

»Tee wäre fantastisch«, sagte Edoardo.

Zeit, das Feld zu räumen, dachte Sam. »Tja, ich geh jetzt wohl besser. Ihr habt euch ja sicher eine Menge zu erzählen. War nett, Sie kennen zu lernen, Ed«, log er und wandte sich dann an Gillian. »Ich bin dann morgen gegen zehn bei dir und bring dich zum Prüfungsbüro.«

»Danke, Sam.«

Er nickte. »Ich finde allein hinaus.«

»Ciao«, verabschiedete sich der elegante Typ neben Gillian und lächelte sein Rolex-Lächeln.

Sam war schon aus der Tür und auf halbem Weg zum Gartentor, als er merkte, dass Max neben ihm hertrottete. »Du magst ihn auch nicht, nicht wahr, mein Junge?«

Max reagierte mit einem leisen Wuff.

»Der Knabe hält sich wahrscheinlich Pudel. Du weißt schon, diese herausgeputzten, getrimmten Exemplare, die in diesen exquisiten Hunde-Shows herumtänzeln.«

Sam schloss die Gartentür hinter sich und schlenderte die Straße hinunter nach Hause, wobei er gelegentlich kleine Steine auf seinem Weg mit der Fußspitze wegkickte.

Er ließ seine Hand über den weißen Palisadenzaun gleiten, mit dem Erfolg, dass er sich mindestens ein halbes Dutzend Holzsplitter in die Hand riss. Das größte Exemplar zog er sich mit den Zähnen heraus. Über die Kuppe des Daumens rieselte Blut. Sam spuckte den ersten Splitter aus und machte sich an einen zweiten.

Gillian und Edoardo verkehrten offensichtlich in denselben gesellschaftlichen Kreisen, hatten dieselben Freunde, verbrachten ihre Sommer in denselben teuren Ferienhäusern an der Küste. Zweifellos spielten sie morgens, gewandet in ihren weißen Designer-Tennisdress, auch ein, zwei Sätze Tennis zusammen; gingen sicher gemeinsam segeln und vergnügten sich auf ihren Jachten; spielten eine Runde Golf im Golfclub; picknickten an ihren Privatstränden; tranken nachmittags ihren Tee im Konservatorium; schlürften Punkt sechs ihre Cocktails, standen herum und diskutierten eifrig über die letzte Show-Sensation am Broadway, das ausverkaufte Konzert im Lincoln-Center, die wunderbare Ausstellung im Guggenheim-Museum …

Und was hatten er und Gillian an Gemeinsamkeiten aufzuweisen? Max; sexuelle Anziehung; Guiness und Reubens; sexuelle Anziehung; sie konnten über dieselben Witze lachen … manchmal; sexuelle Anziehung.

Aber was für einen Unterschied machte das schon? Jede persönliche Beziehung mit einem Klienten fiel unter die Rubrik »Interessenkonflikt«. Darum war es sein Grundsatz, sich auf keine Freundschaft einzulassen.

Außerdem schien es unausweichlich, dass Gillian sich am Ende mit einem Kerl wie Edoardo Biaggi liieren würde, so wie er schließlich eine der Frauen nehmen würde, die sich ihm zu Füßen warfen.

Verdammt deprimierender Gedanke.

Sam blieb vor dem Haus seiner Eltern stehen, wischte sich die blutverschmierte Hand an seinen Jeans ab und blickte seinen Begleiter an. »Na, wie steht’s, Max? Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

Max wedelte mit dem Schwanz und nahm den Schritt seines Herrchens auf.

Wenigstens hatte er seinen Hund wieder.
  



Kapitel 23
 

Im Volksmund nennt man sie die »Hundstage«. Es war heiß und schwül und diesig. Kein Lufthauch bewegte sich. Gegen Abend bildete sich Dunst über dem Land, der die scharfen Konturen langsam verschwimmen ließ und die Geräusche mehr und mehr verschluckte.

Welch ein Unterschied zu den klaren Sommernächten, die von einer Kakophonie der unterschiedlichsten Geräusche erfüllt waren: Da war das Zirpen der Grillen, und aus dem Teich, der mit einem grünen Teppich von Seerosen und Algen überzogen war, stieg das Quaken der Frösche empor; da hörte man Hundegebell und Kinderlachen und gelegentlich auch mal die Fehlzündung eines Autos.

Zur Geisterstunde schien die ganze Welt dann plötzlich zu verstummen. Weit weg am Horizont zuckte ein Wetterleuchten über das mitternachtsblaue Himmelszelt.

Der Morgen brach früh an und tauchte den Himmel und die Erde gleichermaßen in ein intensives Rosa. Es war die Zeit des Jahres, von der die Farmer behaupteten, man könnte tatsächlich den Mais wachsen hören, wenn man bei Tagesanbruch mitten in einem Feld stand und genau hinhörte.

Es war Donnerstag und Mittag längst vorbei. Anna Rogozinski saß auf ihrer Veranda vor dem Haus, in einer Hand den Krückstock und in der anderen einen antiken Fächer aus Ebenholz. Sie schaukelte vor und zurück, versuchte sich ein bisschen Kühlung zu verschaffen und gleichzeitig aber auch all ihren Mut zusammenzunehmen, um Jacobs Enkelin die ganze Geschichte zu erzählen.

Jetzt gib deinem Herzen einen Stoß, Anna. Es ist nicht der Zeitpunkt, die Nerven zu verlieren. Du hast schon öfter Angst gehabt, aber du warst niemals feige.

In gewisser Weise wurde es von Mal zu Mal schwerer, Gillian keinen reinen Wein einzuschenken. Denn die junge Frau hatte es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht, mehrmals in der Woche bei ihr vorbeizuschauen. Anfangs hatten sie sich nur höflich unterhalten und über unpersönliche Dinge geredet. Gillian hatte sich nach den alten Zeiten, den Tagen des Zweiten Weltkriegs und nach Jacob erkundigt, und Anna hatte ihre Fragen sehr sorgfältig beantwortet. Im Gegenzug hatte Anna sie diskret, aber interessiert über ihr Leben ausgefragt.

Fast sofort hatten sie ihre gemeinsame Liebe zur klassischen Musik und zum Klavier entdeckt. Das schöne, erlesene Instrument in ihrem Wohnzimmer war das Erste, was Gillian bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war. Sie hatte gelacht (in der Tat ein bezauberndes Lachen; in dieser Beziehung hatte Minerva nicht übertrieben) und ihr erzählt, dass sie den gleichen Steinway in ihrem vorderen Zimmer habe.

Gut, in Sams vorderem Zimmer.

Trotz ihres Altersunterschieds war zwischen ihnen beiden langsam eine Art Freundschaft entstanden. Sie mochte Gillian sehr, und Gillian schien sie auch zu mögen. Aber ihre Freundschaft war neu, zerbrechlich und noch nicht erprobt. Vielleicht wäre die Zeit nie reif, sich ihr anzuvertrauen. Vielleicht sollte sie alles einfach auf sich beruhen lassen.

Anna stampfte mit dem Stock auf dem Boden auf. »Verdammt, Jacob, du musst damit gerechnet haben, dass das passieren würde.« Es war einer ihrer seltenen Temperamentsausbrüche – die Zeit, das Alter und ihre Lebenserfahrung hatten sie mittlerweile abgeklärt, hatten die scharfen Ecken und Kanten ihres einst legendären Künstlertemperaments abgeschliffen. »Du hast einfach alles auf mich abgewälzt, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie sich ihrer selbst so sicher gewesen. Sie hatte auf alles eine Antwort gehabt. Sie hatte genau gewusst, was sie wollte und wie sie es bekam. Aber es war damals in den Vierzigerjahren auch eine völlig andere Welt gewesen. Die Entscheidungen waren entweder schwarz oder weiß, ohne all diese unendlich vielen Grauschattierungen dazwischen. Eine Sache war richtig oder falsch.

Dann, am 7. Dezember 1941, war der Krieg über sie hereingebrochen. Jeder Einzelne ihrer Generation erinnerte sich daran, wo er sich damals gerade aufhielt, als er zum ersten Mal die Meldung von Pearl Harbor hörte. Plötzlich waren alle Träume und Pläne nur noch Makulatur, und aus ihr war eine ganz andere junge Frau geworden, die sich in ihrer Leidenschaft und dem Drama der Zeiten verheddert hatte.

Vor dem schrecklichen Hintergrund eines Weltkriegs – ständig im Ungewissen darüber, wer leben und wer sterben würde – waren sie und Jacob überzeugt, dass ihre Entscheidung das Beste für alle Beteiligten war. Heute war sie sich nicht mehr so sicher. Heute hatte sie so viel mehr zu verlieren.

Aber vielleicht war ihr ja gar nichts geblieben, was sie hätte verlieren können, dachte Anna.

Sie fasste einen Entschluss. Sie würde es Gillian heute sagen, heute Nachmittag. Einen Moment zog sie in Erwägung, mit »Es war einmal« zu beginnen, aber sie wusste, dass ihre Geschichte kein Märchen und sie mit Sicherheit keine Prinzessin gewesen war.

Als ihr Gast mit zwei Gläsern Limonade auf die Veranda trat, holte Anna Luft und sagte: »Wird Edoardo in diesem Sommer noch einmal herkommen?«

Gillian setzte das Tablett zwischen ihnen beiden ab. Sie setzte sich hin und nahm erst das Glas in die Hand, bevor sie antwortete. »Ich glaube nicht. Sweetheart war nicht so ganz seine Kragenweite.«

»Schade. Er schien ein so netter Mann zu sein.«

»Er ist ein netter Mann.«

»Man konnte sich mit ihm auch gut unterhalten.« Anna lachte plötzlich über ihre eigene Durchschaubarkeit und die Überreste ihrer Eitelkeit. »Er wusste ja bestens über meine Karriere als Konzertpianistin Bescheid und besaß in seiner Sammlung alle Platten von mir, selbst die ganz frühen und sehr seltenen; er betrachtete mich als Ikone und lag mir geradezu zu Füßen.«

Gillian verzog den Mund zu einem Lächeln. »Eine kleine Heldenverehrung hat wohl noch niemandem geschadet.«

Anna schaukelte vor und zurück. Das Alter hatte auch seine Vorzüge. Das hatte sie inzwischen entdeckt. Man konnte mit indiskreten und unpassenden Fragen kommen und bekam dafür einfach nur das Etikett, etwas exzentrisch oder ein bisschen schrullig zu sein. »Läuft da etwas zwischen dir und Edoardo Biaggi?«

»Bis vor kurzem dachte ich noch, da könnte etwas sein.«

»Und jetzt nicht mehr?«

»Zumindest vorläufig nicht.«

»Würde er denn gerne wollen?«

Gillians Antwort war knapp und kurz. »Ja.«

Anna nippte an ihrer Limonade; sie war kalt und schmeckte säuerlich herb. »Er scheint perfekt zu dir zu passen.«

Gillian presste die schönen Lippen fest zusammen. »Zumindest auf dem Papier.«

»Nur auf dem Papier?«

Die zarten Schultern unter einer aufwendig maßgeschneiderten ägyptischen Baumwollbluse deuteten ein Achselzucken an. »Edoardo müsste eigentlich der perfekte Mann für mich sein. Er hat alles, was ich an einem Mann schätze und was ich mir von ihm wünsche. Wir wuchsen beide unter ähnlichen, privilegierten Umständen auf. Wir haben immer in derselben Welt gelebt, kannten dieselben Leute. Wir verreisten mit denselben Kreisen und an dieselben Orte. Wir liebten dieselben Dinge.«

»Vor allem, was die Musik anbetraf?«

Gillian nickte.

Anna spürte das Zögern ihres Gastes. »Aber …?«

Es dauerte einen Moment, ehe Gillian nachdenklich sagte: »Irgendetwas fehlt.«

»Weißt du, was es ist?«

Gillian nickte heftig, sodass ihr Pferdeschwanz auf und ab gegen ihren Kragen wippte und ein paar feuchte Strähnen ihres blonden Haars am Nacken kleben blieben. »Leidenschaft.«

Anna stellte ihr Glas Limonade wieder auf dem Rattantisch neben ihrem Ellbogen ab. »Verstehe.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es erklären kann, aber ich finde Edoardo so vorhersehbar. Es ist so, als wüsste ich im Voraus, was er sagen wird, was er tun wird, sogar was er gerade denkt und fühlt.« Sie holte plötzlich zu einer nachdrücklichen Handbewegung aus. »Bei Edoardo gibt es keine Herausforderungen und keine Überraschungen.«

Und folglich auch keine Leidenschaft.

Anna musste gestehen, dass sie als junge Frau von ähnlichem Temperament gewesen war. Sogar in der High School hätte sie die Jungen aus der Stadt ohne jede Anstrengung um den kleinen Finger wickeln können. Sie waren ihr vertraut, zu vertraut, absolut vorhersehbar und äußerst langweilig. Es war Jacob, den sie attraktiv fand, der sie fasziniert und in seinen Bann gezogen hatte.

»Das Vorhersehbare wird schnell langweilig«, sagte Anna und griff wieder zu ihrem Glas.

»Genau.«

»Ich erinnere mich noch an einen längst verflossenen Beau von mir.« Anna lachte bei der Erinnerung und hätte dabei beinahe etwas Limonade verschüttet. »Ich nannte ihn Kaugummi-Boy.«

Die junge Frau fiel in ihr Gelächter mit ein. »Kaugummi-Boy?«

Anna genoss es sichtlich, die Geschichte zu erzählen. »Ich begegnete Adam in dem Sommer, als ich siebzehn wurde. Er war schön. Er war das schönste menschliche Wesen, das ich je gesehen habe. Auch später ist mir nie mehr ein so schöner Mensch begegnet. Er war groß und athletisch. Seine Gesichtszüge waren wie aus Carrara-Marmor gemeißelt. Er hatte blonde, glänzende Haare, als wäre er von der Sonne geküsst worden, und Augen so blau wie das Mittelmeer. Man musste diese makellose Gestalt immer nur anschauen. Ich dachte, er verkörperte alles, was sich eine Frau von einem jungen Mann nur wünschen kann. Ich dachte, ich wäre in ihn verliebt.« Sie machte eine Pause, um ihre Erinnerungen zu ordnen. Der Fächer blieb auf halbem Weg in der Luft stehen.

»Ich habe allerdings bald entdeckt, dass unter Adams schönem und perfektem Äußeren nichts zu holen war.«

»Überhaupt nichts?«

Sie machte eine verneinende Kopfbewegung. »Er hat sich nie darum bemüht, seine gottgegebene physische Schönheit damit auszufüllen, eine Persönlichkeit oder irgendeine intellektuelle Neugier oder irgendwelche sozialen Fähigkeiten zu entwickeln, ja, er hatte nicht einmal Sinn für Humor. Er meinte, seine Schönheit reichte. Er glaubte, sie währte ewig.«

»Das war kaum genug.«

»Jedenfalls nicht auf lange Sicht. Ich merkte, dass er leer und langweilig war – wie ein alter Kaugummi, der all seinen Geschmack verloren hatte.«

Anna wedelte mit ihrem Fächer, als wollte sie ein lästiges Insekt vertreiben. »Ich verlor schnell das Interesse an ihm.«

Gillian beugte sich in angespannter Erwartung vor. »Wie lange glaubtest du, in Adam verliebt zu sein?«

Anna seufzte theatralisch auf. »Eine Woche.«

Der Sommerwind wehte ein Blatt auf das Oberteil ihres Kleids. Sie nahm es weg und zwirbelte es zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie bemerkte, dass es ihr mit ihrer Arthritis heute anscheinend viel besser ging. »Edoardo mag ja vorhersehbar und dir sehr vertraut sein, aber ich nehme doch an, dass er nicht wie ein ausgelutschter Kaugummi ist.«

»Nicht ganz. Wir teilen zumindest eine gemeinsame Leidenschaft für klassische Musik, wenn schon nicht füreinander.«

Anna spielte mit dem kleinen Blatt und wartete.

Gillian griff mit beiden Händen nach hinten und hob sich die Haare aus dem Nacken. »Als ich aufwuchs, erlebte ich die Art von Liebe und Leidenschaft, die meine Eltern miteinander teilten. Sie verband eine fast fühlbare Kraft. Ich weiß nicht, ob ich das damals schon ganz verstand, aber später, als ich älter wurde, mit Sicherheit. Ich habe auch entdeckt, wie ungewöhnlich ihre Beziehung war. Und ich wusste, dass das die Art Liebe war, die ich auch wollte. Ich wusste, ich könnte mich nie mit weniger zufrieden geben.« Ihre Augen schienen sich auf irgendetwas in der Ferne zu richten, ihre Stimme wurde leiser und weicher. »Ich möchte für einen Mann etwas sein, ohne das er nicht leben kann. Ich möchte für ihn etwas sein, das er unbedingt haben muss. Er wird für mich immer an erster Stelle stehen, und umgekehrt möchte ich auch in seinem Leben an erster Stelle stehen.« Sie ließ ihren Pferdeschwanz brüsk in den Nacken zurückfallen. »Bei Edoardo tue ich das nicht, das weiß ich. Und ich werde es auch niemals tun.«

»Seine Musik geht ihm vor.«

»Seine Musik, seine Karriere, seine Fans und ihre Bewunderung. Eine Frau und womöglich auch noch eine Familie mit Kindern würden bestenfalls an vierter Stelle stehen.«

Es verging etwas Zeit, bevor Anna dazu Stellung bezog. »Ich verstehe Edoardos Situation besser als die meisten Leute.«

»Aber natürlich.« Gillian griff nach ihrer Hand und tätschelte sie. »Tut mir Leid, Anna.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich wusste bereits mit achtzehn, vielleicht auch schon etwas früher, dass die Musik meine große Passion werden würde, die Passion, die mein Leben bestimmen würde.«

»Tja, das ist sie für Edoardo auch. Eine Frau – jede Frau – steht für ihn hintenan und ist nur ein Anhängsel.«

Anna legte ihre Hand über Gillians Hand, wobei ihr nicht zum ersten Mal auffiel, was für schöne, lange, feingliedrige Finger sie hatte. »Es ist verständlich, dass du auf der Liste eines Mannes nicht an vierter Stelle stehen willst. Niemand von uns möchte gern ein Anhängsel sein.«

Sie setzten sich beide zurück und nippten an ihrer Limonade und knabberten frische Schokoladenchip-Cookies, eine Aufmerksamkeit von Minerva Bagley. Minerva war mit ihren Backwaren sehr großzügig und beschenkte damit regelmäßig ihre Freunde und Nachbarn.

Völlig unvermittelt hörte Anna sich sagen: »Ich habe gehört, du und Sam, ihr hattet Differenzen miteinander.«

Gillian spannte sich an. »Wer hat das gesagt? Lass mich raten, Mrs. Goldman?«

»Goldie und so ungefähr jeder andere in der Stadt auch«, sagte Anna. Sie steckte sich das letzte Stück von einem Cookie in den Mund und wischte sich die Krümel vom Schoß. »Diese so genannte Entfremdung zwischen euch beiden hat nichts mit Edoardo zu tun, oder?«

Ihre Besucherin ließ die Zungenspitze über ihre Lippen gleiten. »Warum sollte es? Edoardo ist nur ein alter Freund von mir.«

»Weiß Sam das?«

»Nehme ich doch an.« Gillian atmete hörbar aus. »Es stimmt nicht, dass Sam und ich verlobt sind.« Sie sah Anna direkt an und hielt ihrem Blick stand. »Tatsache ist, dass wir es auch niemals waren.«

»Ich weiß.«

Die Überraschung sorgte einen Moment lang für Schweigen. »Woher weißt du das?«

Anna wappnete sich innerlich für das, was kommen sollte. »Dein Großvater schrieb mir letzten Winter, kurz bevor er starb. Er berichtete mir, dass du nach Sweetheart kommen würdest. Er erwähnte auch, dass er Sam als deinen Anwalt bestellen wollte; aber da stand kein Wort über irgendeine Verlobung oder eine gelöste Verlobung zwischen euch beiden.«

Gillians grüne Augen verdunkelten sich zu dem Grün eines schattigen Waldes. »Warum sollte mein Großvater dir schreiben, um dir zu erzählen, dass ich in die Stadt käme? Ich wusste davon ja selbst nichts bis nach seinem Tod.«

Die perfekte Gelegenheit hatte sich gerade wie von selbst ergeben. »Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, fing Anna an.

»Ich liebe lange Geschichten«, erklärte Gillian, stellte ihre eisgekühlte Limonade auf den Tisch und rückte mit ihrem Stuhl ein bisschen näher heran.

Anna überlegte es sich plötzlich anders. Sie öffnete den Mund und begann mit: »Es war einmal eine junge Frau – sie war eigentlich noch ein junges Mädchen -, die ihr ganzes Leben lang in einer Kleinstadt in Indiana verbracht hatte. Es war im Mai 1942, und Sweetheart feierte gerade sein jährliches Gemeindefest. Das Mädchen ging an diesem Abend widerstrebend und nur auf Drängen ihrer Freunde dorthin.« Die Worte strömten aus Anna fast unbewusst heraus. »Sie traf dort einen jungen Mann, einen Soldaten, der auf der nahe gelegenen Militärbasis stationiert war. Sie tanzten und sprachen und lachten miteinander. Dann tanzten und sprachen und lachten sie noch ein bisschen mehr miteinander. Sie war von dem jungen Offizier fasziniert. Er war witzig, intelligent und für sein Alter schon sehr reif. Außerdem hatte es den Anschein, als wäre er bereits überall gewesen und hätte alles gesehen, wovon sie nur träumen konnte.« Sie zupfte sich ein zartes Strähnchen ihres weißen Haars aus dem Gesicht und sah Gillian an. »Ich bin sicher, du hast inzwischen erraten, wer die junge Frau war.«

Gillian nickte. »Und der Soldat war mein Großvater.«

Anna atmete noch einmal tief durch und sagte dann: »Das war der Abend, an dem ich mich in Jacob Charles verliebt habe.«
  



Kapitel 24
 

Das war eine uralte Geschichte, dachte Gillian, als sie eine Stunde später in ihren Pick-up stieg. Sie legte den Gang ein, ließ die Kupplung los und fuhr Richtung Westen aus der Stadt hinaus.

Also warum hatte Anna ihr diese Geschichte erzählt?

Weil du sie danach gefragt hast, deshalb.

Gut, sie hatte sie tatsächlich gefragt. Sie war einfach neugierig gewesen, warum ihr Großvater einer Frau geschrieben hatte, die er seit über sechzig Jahren nicht gesehen hatte. Warum hatte er Anna in seinen Plan eingeweiht, sie nach Sweetheart zu schicken, während sie selbst von dem Plan erst nach seinem Tod und nur über ihre Anwälte erfahren hatte?

Auf so eine Antwort war Gillian beileibe nicht gefasst gewesen. Nicht dass sie schockiert war – ja, sie war nicht einmal überrascht gewesen, wie sie jetzt feststellte -, als sie erfuhr, dass ein achtzehnjähriges Mädchen namens Anna Rogozinski und ein zweiundzwanzigjähriger Leutnant namens Jacob Charles im Sommer 1942 eine Liebesaffäre miteinander gehabt hatten.

Vielleicht war es etwas, das sie auf der Schwarzweißfotografie, die sie von Minerva geschenkt bekommen hatte, instinktiv erfasst hatte. Der Himmel wusste, wie oft sie sich in den vergangenen Monaten dieses Foto angesehen hatte. Vielleicht hatte die Körpersprache zwischen den beiden irgendeinen subtilen Hinweis darauf gegeben, dass die beiden ein Paar waren, auch wenn drei Personen auf dem Schnappschuss zu sehen waren.

Vielleicht war es aber auch die Art gewesen, wie Anna auch nach all den Jahren noch den Namen ihres Großvaters ausgesprochen hatte.

Die Entdeckung, dass ihr Großvater auch nur ein Mensch gewesen war – er war ihr immer so überlebensgroß erschienen, vor allem als sie noch ein Kind war -, überwältigte Gillian mit Traurigkeit und Mitgefühl für den jungen Soldaten, der er vor so vielen Jahren gewesen war.

»Sie waren alle jung damals, mit all den Träumen und Leidenschaften, die junge Männer eben so haben«, hatte Minerva an jenem ersten Nachmittag, als sie zusammen eine Tasse Tee tranken, zu ihr gesagt.

Oder in Anna Rogozinskis Fall eine junge Frau mit eigenen Träumen und Leidenschaften.

Anna hatte nicht gesagt, dass die Affäre von keinerlei Bedeutung war. Sie hatte gesagt, sie war nicht bedeutend genug.

»Es waren Kriegszeiten, Gillian. Jeder und alles schien über Nacht anders geworden zu sein. Wir waren jung, Jacob war einsam. Ich war in ihn verknallt. Wir waren beide auf der Suche nach etwas, und wir dachten, wir hätten es ineinander gefunden.«

Offensichtlich hatten sie beide bald gemerkt, dass es für sie keine Zukunft gab. Am Ende war Anna geblieben, und Jacob war gegangen. Er war in seine Welt und zu seiner Verlobten, einer Debütantin namens Emily Windsor Farnsworth, zurückgekehrt. Er kannte Emily schon sein ganzes Leben lang. Emily würde ihm die perfekte Ehefrau sein. Er würde mit Emily glücklich werden.

»Ich hätte Jacob äußerst unglücklich gemacht«, hatte Anna ihr gegenüber eingestanden, als sie Seite an Seite auf der Veranda saßen und ihre Limonade tranken. »Ich war von meiner Musik besessen. Ich übte täglich stundenlang und vergaß die Welt um mich herum, vergaß die Zeit, vergaß die Wünsche und Bedürfnisse der anderen um mich herum. Das hätte einen Mann wie Jacob verrückt gemacht. Außerdem hatte ich meine eigenen Pläne und Träume, und die schlossen die Ehe nicht mit ein. Ich war fest entschlossen, erfolgreich zu sein, eine Karriere als Konzertpianistin zu machen, die Welt zu bereisen, London, Paris, Rom kennen zu lernen, vor Königen und Königinnen zu spielen.«

»Und das hast du getan.«

»Das habe ich getan.«

»Du gingst also deine eigenen Wege.«

Ihr schlohweißes Haupt nickte zustimmend. »Als Jacob in jenem Herbst nach New York zurückkam, erzählte er Emily von der Affäre. Deine Großmutter war für ihr Alter sehr großzügig und klug und verzieh ihm. Emily war der Inbegriff einer Lady.«

»Ja, das war sie.«

»Einige Monate später heirateten sie. Und ich kehrte zu meinem Leben und zu meiner ersten Liebe, zur Musik, zurück.« Anna starrte abwesend ins Leere. »Ich glaube nicht so recht an die Art von Leidenschaft, die zwischen einem Mann und einer Frau wie ein Vulkan ausbricht. Sie erschien mir immer so flüchtig und ist niemals Garant für das Glücklichsein.« Sie senkte die Augen und sinnierte vor sich hin: »Vielleicht hatte William Penn Recht, als er schrieb, dass ›Leidenschaft eine Art Fieber des Geistes‹ ist, ›das uns schwächer verlässt, als es uns vorgefunden hat‹.«

»›Ein Fieber des Geistes‹«, sagte Gillian laut vor sich hin, als sie an der nächsten Kreuzung nach Norden abbog.

Leidenschaft mochte vielleicht nicht ausreichen, um glücklich zu werden, aber eine Beziehung ohne Leidenschaft war gleichermaßen zum Scheitern verurteilt. Man brauchte sich nur sie und Edoardo anzusehen. Sie waren ein perfektes Beispiel dafür.

Und was war mit Sam?

»Ich werde nicht über Sam nachdenken«, sagte sie und drückte auf den Knopf für die Fensterscheibe auf der Fahrerseite. Sie brauchte jetzt frische Luft, um die geistigen und emotionalen Spinnweben wegzublasen.

Vor ihr erstreckte sich einsam und verlassen die lange Gerade der Straße. Die Maisfelder zu beiden Seiten waren bis zu zwei Metern hoch gewachsen und vermittelten ihr ein leicht klaustrophobisches Gefühl. Die Sonne stand wie ein Feuerball am blassblauen Himmel und brannte erbarmungslos hernieder. Unter dem schwarzen Verdeck flirrte die Hitze. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, waren der Motor ihres Autos, der Wind in ihren Haaren und das gelegentliche Kreischen eines Vogels über ihr.

Gillian atmete noch einmal tief ein. Die Luft war erfüllt von vertrauten Gerüchen: Sonnenhitze auf Metall, dampfende Erde, Pflanzen, die nach Moschus rochen, von den Reifen aufgewirbelter Staub, Tiere auf der Weide. Sie rümpfte die Nase. An diesen Geruch würde sie sich nie gewöhnen.

Sie schaltete das Radio ein. Es war auf einen örtlichen Country-Sender eingestellt. Ein Mann und eine Frau sangen im Duett. Der Song handelte vom Zorn eines Mannes.

Gillian ließ die Luft langsam ausströmen. Sam war wütend auf sie. Sie war sich ziemlich sicher, dass das mit dem Vormittag ihrer letzten Fahrstunde zusammenhing, als sie zu ihrem Haus – gut, Sams Haus – zurückkehrten und Edoardo dort antrafen.

Allerdings war Sam auch an dem Abend des Gemeindefestes sauer auf sie gewesen. Es war immer dieselbe paradoxe Leier: Man fühlte sich zu jemandem hingezogen, zu dem man sich nicht hingezogen fühlen wollte.

Sie wusste, wie er sich fühlte.

Vielleicht lagen die Ursachen ja noch weiter zurück. Vielleicht war es jener Maiabend, als sie in die Stadt gekommen und ihm das erste Mal in seinem Büro begegnet war. Er war wütend auf sie gewesen, weil sie nicht begriff, welche Macht und Kontrolle sie über seine Heimatstadt und deren Bewohner hatte.

Nun, Sweetheart, Indiana, zu besitzen, zumindest den größten Teil davon, und dort zwangsweise sechs Monate zu wohnen war auch nicht gerade ihre erste Wahl. Sie und Sam waren nun einmal aneinander gekettet, und damit musste er fertig werden.

Sie drückte wahllos die Knöpfe des Radios, bis sie James Taylor »Handy Man« singen hörte.

Sie hatte nicht die Absicht, sich das Herz brechen zu lassen. Um das zu wissen, brauchte sie keinen Mann – weder einen »Handy Man« noch sonst einen. Besten Dank. Sie drückte den Suchlauf.

Ein anderer Sender stellte sich ein, und sie hörte einen Sprecher sagen: »Unsere Sechs-Uhr-Nachrichten wurden Ihnen präsentiert von Demolition. Und vergessen Sie nicht, nichts rückt Ihren Getreidekäfern besser zu Leibe als Demolition Insektentod.« Kurz darauf fuhr der Moderator fort: »Die Wirklichkeit treibt manchmal noch seltsamere Blüten als die Fiktion, Herrschaften, besonders in der Landwirtschaft. Und speziell, wenn es um Landwirtschaft und Gesetze geht. Wie es scheint, sind die Bauern im United Kingdom neuerdings gesetzlich dazu verpflichtet, ihren Schweinen Spielzeug zum Spielen zu geben. Andernfalls droht eine Geldstrafe.« Der Moderator gluckste vor sich hin. »Leute, das könnte auch bei uns passieren … an dem Tag, an dem die Schweine fliegen lernen.«

Gillian lachte mit dem Moderator mit. Sie lachte immer noch, als sie bei einem Blick in den Rückspiegel plötzlich bemerkte, dass ein anderer Pick-up ihr direkt an der hinteren Stoßstange klebte und ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte.

Sie streckte ihre linke Hand aus dem Fenster und winkte den anderen vorbei. »Jetzt überhol schon.«

Der Pick-up blieb weiter dicht hinter ihr. Sie winkte erneut. Wer auch immer hinter dem Steuer saß, entweder hatte er ihre Geste nicht mitbekommen, oder das dichte Auffahren verschaffte ihm einen besonderen Kick. Der Fahrer schien entschlossen, den Abstand zwischen ihren beiden Fahrzeugen zentimetergenau zu schließen.

Gillian drückte auf das Gaspedal und sah, wie der Zeiger des Tachos um fünf, zehn, fünfzehn Meilen pro Stunde hochschnellte. Der andere Pick-up hielt das Tempo mit.

Es wurde Zeit, eine andere Strategie einzuschlagen. Sie nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ ihren weißen Ford Ranger im Leerlauf weiterrollen. Der Tacho ging langsam runter. Fünfunddreißig, dreißig, fünfundzwanzig, fünfzehn. Bei diesem Schneckentempo würde der andere Fahrer sicher langsam die Geduld verlieren und sie endlich überholen.

Der übergroße Pick-up hinter ihr wurde ebenfalls langsamer und blieb ihr in beängstigender Weise auf den Fersen.

Gillian erkannte nicht, was es für ein Auto war. Sie sah nur, dass es schwarz und groß war und getönte Scheiben hatte. Sie konnte auch die Gestalt hinter dem Lenkrad nicht richtig ausmachen. Es hätte ebenso gut ein Mann wie eine Frau sein können.

»Was soll dieses blöde Katz-und-Maus-Spiel«, schimpfte sie mit Blick auf den Idioten hinter sich. »Ich habe für solche Spielchen noch nie etwas übrig gehabt.« Eine befahrene Straße oder eine Farm oder ein winziges Dorf müsste jetzt kommen, egal was, nur irgendein Ort, wo andere Menschen waren. Aber leider gab es rundherum nichts als Maisfelder, so weit das Auge blickte.

Gillian gab wieder Gas.

Der schwarze Pick-up folgte sofort.

Sie verlangsamte das Tempo.

Der Fahrer hinter ihr schien das Gleiche zu tun. Plötzlich ein dumpfer Knall, der Pick-up hatte ihre Stoßstange erwischt. Es war sicher ein Unfall, beruhigte sie sich. Das konnte doch nicht Absicht gewesen sein.

Gillian leckte sich die Lippen, überprüfte den Sicherheitsgurt und drückte das Gaspedal durch. Doch bevor sie noch an Geschwindigkeit gewinnen konnte, gab es einen weiteren Knall, und ihr Pick-up machte wieder einen Satz nach vorne.

Das ist doch völliger Wahnsinn, dachte sie.

Das war jetzt kein Spiel mehr und auch kein Dummejungenstreich. Das war bitterer Ernst. Der Fahrer in dem schwarzen Pick-up schien entschlossen, sie von der Straße zu drängen.

Ihr Mund war plötzlich trocken. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals, und es fiel ihr schwer, zu schlucken. Ihr Herz raste. Ihr Magen drehte sich um. Sie fühlte sich hundeelend und glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.

Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob ihre Eltern den Unfall damals hatten kommen sehen? Vielleicht die Gelegenheit hatten, sich noch ein letztes Wort zu sagen? Oder waren sie in dem einen Augenblick glücklich und lebendig gewesen und im nächsten einfach weg?

Gillian umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Vor ihr machte die Straße eine scharfe Kurve. Sie drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Der Motor heulte auf.

Sie schoss vorwärts.

Die schwarze Bedrohung entschwand ihren Blicken in einer Staubwolke.

Doch als sie sich fast schon in Sicherheit wähnte, wurde ihre Stoßstange erneut getroffen – einmal, zweimal, immer wieder und immer stärker. Das Lenkrad war von ihren schweißnassen Händen schon ganz rutschig.

Ihr Pick-up brach nach rechts aus. Im Bruchteil einer Sekunde sah Gillian den Graben vor sich und dann das Maisfeld auf sich zukommen. Maishalme mit ihren seidigen Quasten peitschten durch den Aufprall auseinander und schlugen wild gegen die Windschutzscheibe. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was sie bei Sam in den Fahrstunden gelernt hatte.

Ruhe bewahren.

Nicht auf die Bremse treten.

Auskuppeln.

Gegensteuern.

Unbedingt die Kontrolle über den Wagen behalten.

Der Ford Ranger polterte über den unebenen Boden. Dreckklumpen, kleine Steine und zerbrochene Maishalme spritzten in die Luft. Die Muskeln in ihren Armen und an den Schultern waren durch die körperliche Anstrengung bis zum Zerreißen angespannt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie bekam kaum Luft.

Im letzten Moment war das schreckliche schwarze Ungeheuer an ihr vorbeigeflogen und die Straße hinunter verschwunden. Sie trat auf die Bremse und kam endlich zum Stillstand. Gillian rang nach Luft. Sie versuchte, bewusst aus- und einzuatmen.

Einfach nur zu atmen.

Dann war es plötzlich um sie geschehen. Sie zitterte am ganzen Körper, stand unter Schock. Sie legte den Kopf auf das Lenkrad und begann hemmungslos zu schluchzen.

 

Der Tag war ein einziger Albtraum gewesen, dachte Sam, als er seine Aktentasche zusammen mit dem Jackett auf den Beifahrersitz warf. Der Richter hatte seinen Fall niedergeschlagen. Vor dem Mittagessen war sein Bürocomputer abgestürzt. Dann musste er das Mittagessen ausfallen lassen, weil sich eine ehemalige Klientin an seiner Schulter ausweinen wollte … gratis. Carol war in Urlaub. Max blies Trübsal. Sylvia redete nicht mehr mit ihm, und Gillian ging ihm aus dem Weg. Nicht dass er ihr daraus einen Vorwurf machen konnte, er selbst hatte sich in letzter Zeit auch nicht gerade als Mr. Sunshine präsentiert.

»Ist das Leben nicht wunderbar?«

Im Explorer herrschte eine brütende Hitze. Er hatte an diesem Morgen vergessen, die Scheiben herunterzudrehen. Man hatte das Gefühl, in einem Backofen zu sitzen. Das Hemd hatte er schon auf dem kurzen Weg vom Büro zum Parkplatz so durchgeschwitzt, dass es ihm am Rücken klebte.

Er steckte den Schlüssel in das Zündschloss und drehte die Klimaanlage voll auf. Dann lockerte er seine Krawatte und riss sie sich vom Hals. Achtlos warf er sie auf sein Jackett. Anschließend knöpfte er sich die Manschetten auf und krempelte die Ärmel bis zum Ellbogen hoch.

Das Handy in seiner Brusttasche klingelte. Er nahm es heraus und blickte auf das Display. »Charles« las er. Für einen Moment war er versucht, den Anruf zu ignorieren.

Er drückte auf die Taste. »Hallo, Gillian.«

»Sam?«

»Ja.«

»Wo bist du?«

Wie, kein ›Hallo Sam‹? Kein ›Wie geht’s dir, Sam?‹? Kein ›Hast du ein bisschen schlafen können, Sam?‹? Kein ›Du fehlst mir, Sam‹? Nur ein ›Wo zum Teufel steckst du, Sam?‹?

»Ich bin auf dem Parkplatz vor meinem Büro.« Er stupste seine Sonnenbrille die Nase hoch – sie saß auf der bleibenden Beule, die er einem Linebacker namens Tom Robinson verdankte, der sie ihm im letzten Viertel der Football-Staatenmeisterschaft im letzten Seniorjahr an der High School verpasst hatte. Wenigstens hatte er als Ausgleich für seine gebrochene Nase etwas vorzuweisen: Immerhin hatten die Sweetheart Bulldogs das Spiel und den Pokal gewonnen.

Nur aus Höflichkeit stellte er die Gegenfrage: »Und wo bist du?«

»In einem Graben.«

Ein lauwarmer Luftzug vom Gebläse traf sein Gesicht. »Bist du okay?«

Sie zögerte kurz. »Ja.«

Sie klang ganz und gar nicht okay. »Bist du verletzt?«

»Nein.«

Sams Lippen zogen sich missbilligend zu einem schmalen Strich zusammen. »Warum steckst du in einem Graben?«

»Jemand hat mich von der Straße abgedrängt.« Gillian versagte die Stimme. »Jemand in einem großen schwarzen Pick-up.«

Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn, und seine Eingeweide krampften sich zusammen. »Wer?«

»Ich weiß nicht, wer. Ich konnte das Gesicht des Fahrers nicht sehen. Das getönte Glas der Windschutzscheibe war zu dunkel.«

»Wo bist du?«

Er wartete auf eine Antwort.

Ihm brach kalter Angstschweiß aus. »Gillian?«

Ihre Stimme klang verändert, als sie endlich antwortete. »Ich weiß nicht, wo ich bin, Sam.«

Ihre Antwort war nicht gerade beruhigend. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Hast du dir den Kopf angestoßen?«

»Es geht mir gut. Es liegt an den Maisfeldern, sie sehen alle gleich aus. Deshalb weiß ich nicht, wo ich bin.«

Seine Rücken- und Schultermuskulatur spannte sich schmerzhaft an. »Erinnerst du dich an die Straße, von wo du losgefahren bist?«

»Straße?«

»Geh den heutigen Nachmittag noch einmal Schritt für Schritt durch.«

»Gut, ich habe Anna besucht. Dann habe ich mich entschlossen, eine Spazierfahrt zu unternehmen. Ich habe die Hauptstraße genommen, die nach …Westen, ja, ich bin Richtung Westen aus der Stadt gefahren, bin dann ein paar Mal abgebogen und einfach nur gefahren, bis ich hier gelandet bin.« Die Wörter schienen ihr beinahe im Hals stecken zu bleiben. »Wo immer das auch ist.«

Sam umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ganz ruhig.«

»Ich bin ruhig.«

Seine Hände waren inzwischen ganz taub. Er schüttelte sie kräftig aus und zwang sich zur Entspannung. »Kannst du irgendwo eine Kreuzung erkennen?«

»Ich seh mal nach.« Es dauerte einen Moment. »Ich bin jetzt auf der Straße«, informierte sie ihn.

»Geteert oder nicht?«

»Geteert. Oder so etwas in der Art. Da sind eine Menge Schlaglöcher. Ich glaube, ungefähr eine Meile entfernt von hier gibt es einen Eisenbahnübergang und möglicherweise auch eine andere Straße.«

»Was hast du für Schuhe an?«

»Schuhe?«

Sam konnte die Verwunderung in ihrer Stimme hören und spürte, dass er ihr eine Erklärung schuldig war.

»Kannst du mit den Schuhen eine Meile gehen?«

»Oh, ich verstehe, was du meinst.«

Zum ersten Mal an diesem Tag verspürte er ein leises Lächeln in sich aufsteigen. »Ich nehme nicht an, dass du ein Paar anständige Schuhe dabeihast.«

»Ich kaufe Schuhe nicht, weil sie anständig sind«, klärte Gillian ihn mit ihrer üblichen Forschheit auf.

Natürlich nicht.

»Besteht die Möglichkeit, deinen Pick-up irgendwie aus dem Graben zu bekommen?«

Sie seufzte hörbar auf. »Genau das versuche ich schon seit einer Viertelstunde. Der Graben fällt ziemlich steil ab, und die Reifen drehen in dem Matsch ständig durch.«

Er musste es anders versuchen. »Siehst du irgendetwas, das dabei helfen könnte, deinen Standort zu lokalisieren? Ein Gehöft, ein Getreidesilo? Oder sonst irgendeinen markanten Punkt in der Landschaft?«

»Ich sehe weit und breit überhaupt nichts. Nur Maisfelder.« Sie klang entmutigt. Dann kam plötzlich: »Warte eine Minute.«

Das Schweigen zog sich in die Länge.

Er mochte die Geräusche des Schweigens nicht. »Gillian?«

»Da ist ein Schild. Mehrere sogar. Sie sind aber zu weit weg, um sie mit bloßem Auge lesen zu können. Ich klettere noch einmal die Böschung hinunter und hole mir mein Fernglas aus dem Wagen.«

»Ich warte«, sagte er und versuchte, wenn auch nicht sehr erfolgreich, sich in Geduld zu üben. »Fernglas?«, murmelte er erstaunt.

Sie war wieder da. »Habe ich dir das nicht erzählt? Ich bin doch vor ein paar Wochen der hiesigen Audubon-Gesellschaft beigetreten. Mrs. Longerboner gab mir den Rat, immer ein Fernglas griffbereit zu haben. ›Seien Sie vorbereitet, Gillian‹, sagte sie zu mir. ›Sie wissen nie, ob Sie nicht zufällig mal einen schönen oder seltenen Vogel sehen und dann gerne einen Feldstecher bei sich hätten.‹«

»Typisch Mrs. Longerboner.«

Plötzlich hörte er sie ungläubig rufen: »Ich muss sehr viel weiter gefahren sein, als ich gedacht habe, Sam.«

»Wie kommst du darauf?«

Auf dem ersten Schild steht ›Peru fünfzehn Meilen‹ und auf dem zweiten ›Mexiko zehn Meilen‹, und nach Chili sind es zwölf Meilen.« Sie schnaubte verächtlich in das Handy. »Sie haben Chile falsch geschrieben.«

Er räusperte sich. »Man erzählt sich hier, dass Chili von einem Koch und seiner Familie, die aus einer Kleinstadt irgendwo in Texas kamen, gegründet wurde. Ein Ammenmärchen, denke ich. Jedenfalls war die Spezialität des Kochs …«

»… Chili«, beendete sie den Satz.

»Ja. Aber die gute Nachricht ist, dass ich weiß, wo du bist. Old State Road 5. Ich finde dich. Es wird ein Weilchen dauern. Bleib beim Wagen und bleib am Telefon.«

»Okay, Sam.«

»Ich bin auf dem Weg, Gillian.«

Es war wieder mal die Geschichte mit dem Ritter in der strahlenden Rüstung, dachte Sam, als er aus der Parklücke herausfuhr und den Wagen Richtung Westen steuerte.
  



Kapitel 25
 

»Ich sehe keinen Grund, warum wir die Polizei einschalten sollten.«

Sam sah sie böse an. »Weil jemand versucht hat, dich von der Straße zu drängen, Gillian. Himmel noch mal, Gillian, man hat es nicht nur versucht, man hat es erfolgreich getan.« Er deutete auf die hintere Stoßstange des Rangers. »Sieh dir doch nur mal den Schaden an deinem Fahrzeug an.«

Sie leckte sich die Lippen. »Wir wissen doch beide, dass ein paar Beulen und Kratzer nichts beweisen. Ich habe kein amtliches Kennzeichen, keine Beschreibung, außer dass es ein schwarzer Pick-up mit einer getönten Windschutzscheibe war. Wie viele gibt es davon im Bezirk Sweetheart? Fünfzig? Hundert? Tausend?« Sie warf die Hände frustriert in die Luft und ging weiter auf und ab. »Ich kann den Beamten nicht mal sagen, ob ein Mann oder eine Frau hinter dem Steuer saß.«

Sam sah sie stirnrunzelnd an. »Gibt es irgendeinen Grund, warum du die Polizei nicht rufen willst?«

»Es gibt tatsächlich einige. Zum einen habe ich Angst, dass mir niemand glaubt.«

»Ich glaube dir.«

Sie hob das Kinn. »Danke.«

»Bitte.«

»Aber nicht jeder in der Stadt kennt mich so gut wie du«, konterte sie schnell.

»Das ist vermutlich richtig.«

Natürlich war es richtig.

Sam hob den rechten Arm und wischte sich mit dem Hemdsärmel die Schweißperlen von der Stirn. »Puh, hier draußen ist es heiß wie im Backofen.«

Gillian gab ihm zwar Recht, wollte sich aber nicht von dem Wetter ablenken lassen. Sie musste noch ein Argument loswerden, das er nicht entkräften konnte. »Zum andern will ich nicht wie ein Idiot dastehen. Ich habe meinen Führerschein erst seit etwas mehr als einem Monat. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie man von offizieller Seite darauf reagieren wird.« Sie wechselte in eine tiefere Tonlage und versuchte so amtlich wie möglich zu klingen. »›Ms. Charles ist Fahranfängerin.‹ Oder: ›Ms. Charles, na ja, Frau am Steuer.‹ Oder: ›Ms. Charles kommt aus New York. Wir alle wissen doch, dass die da nicht fahren können.‹«

Sam warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass du so viel auf die Meinung anderer Leute gibst.«

»Das tue ich auch nicht. Aber ich möchte auch nicht, dass dieser Vorfall groß aufgebauscht und publik gemacht wird und womöglich in die Zeitung kommt. Es besteht immer die Möglichkeit, dass eine der Nachrichtenagenturen die Story aufgreift und dann womöglich all die zweitklassigen Paparazzi von beiden Seiten des Atlantiks plötzlich hier in Sweetheart einfallen.«

»Ah, das gefürchtete P-Wort.«

»Ja, das gefürchtete P-Wort.« Sie griff mit einer Hand nach hinten und schob sich das offene Haar aus dem Nacken nach oben – Sam hatte Recht, es war heiß. »Ich sehe die Schlagzeilen förmlich vor mir.« Mit dem Zeigefinger der freien Hand schrieb sie in die Luft: »AUF DEM HIGHWAY IST DIE HÖLLE LOS. Oder wie gefällt dir das: PHANTOM-PICK-UP ATTACKIERT REICHE ERBIN.«

»Oder womöglich: FÜR AMERIKAS SWEETHEART GEHEN IN SWEETHEART DIE LICHTER AUS«, schlug Sam vor.

Er nahm ihre Bedenken bezüglich der Regenbogenpresse nicht ernst. »Okay, ich gebe zu, das klingt albern, aber glaub mir, so etwas könnte durchaus passieren. Das wäre nicht das erste Mal. Ich bin mir sicher, dass du auf diese Art von Publicity genauso gern verzichtest wie ich.«

Sam verschränkte die Arme, wobei sich sein Hemd straff über Rücken und Schultern spannte, sodass seine harten Muskeln und seine schmale Taille deutlich hervortraten. Oben auf seinem Rücken bemerkte sie einen Schweißfleck, der sich dunkel vom Weiß seines Hemds absetzte. »Ich will überhaupt keine Publicity, welcher Art auch immer.«

Sie holte tief Luft. »Keine Polizei; keine Publicity. Ich werde den Ranger auf eigene Kosten in Ordnung bringen lassen. Damit bleibt auch die Versicherung außen vor.« Sie zog ihren letzten Trumpf. »Und abgesehen davon hilft uns das Einschalten der örtlichen Polizei bei der Suche nach dem Übeltäter auch nicht weiter, oder?«

Es entstand eine kurze Pause. Er sah sie skeptisch an. »Ich nehme an, nein«, sagte er schließlich langsam.

»Bitte, Sam. Ich möchte, dass das hier unter uns bleibt.«

Gillian sah ihm gerade in die Augen; heute hatten sie die Farbe von Sturmwolken. »Wenn ich es alleine geschafft hätte, den verdammten Pick-up aus dem Graben zu bekommen, hätte ich es nicht einmal dir erzählt.«

Seine Pupillen verengten sich. »Versprich mir, dass du mir erzählst, wenn etwas passiert, egal ob es sich um eine große Sache handelt oder nur um eine Kleinigkeit«, sagte er mit einem warnenden Unterton und sah sie streng an.

»Warum?«

»Weil ich im Augenblick sowieso schon nicht sehr gut schlafe, okay? Und wenn ich dann noch glauben muss, dass du etwas verheimlichst, dass es irgendetwas Bedrohliches gibt, wovon du mir nichts erzählt hast, dann bekomme ich überhaupt keinen Schlaf mehr.«

Er sah wirklich müde aus, wirkte erschöpft und hatte Ringe unter den Augen; ja, er sah beinahe ein wenig ausgemergelt aus.

»In Ordnung, ich verspreche es«, sagte sie schließlich.

Natürlich gab es da noch ein paar besondere Geheimnisse, aber sie musste Sam nicht alles preisgeben.

Zum Beispiel, wie fertig sie war, nachdem der Ranger in dem Graben gelandet war. Oder wie erleichtert, als sie ihn vor ein paar Minuten hatte kommen sehen. Oder wie aufgeregt, ja bis in die Fußspitzen hinein erregt sie war, als er aus dem Explorer herauskletterte, die Sonnenbrille absetzte und auf sie zukam, scheinbar unentschlossen, ob er sie nun ins Kreuzverhör oder in die Arme nehmen und küssen sollte.

Gillian fragte sich, wie ein Mann einerseits so zuverlässig und grundsolide und andererseits so aufregend und schwer berechenbar sein konnte. Aber das beschrieb Sam haargenau.

Er fuhr sich mit den Fingern durch das schwarze, im Licht der untergehenden Sonne hell glänzende Haar. »Gut, wir machen einen Deal.«

Jetzt war es an ihr, skeptisch dreinzublicken. »Was für einen Deal?«

Er legte seine Karten offen auf den Tisch. »Du erlaubst mir, meinen Cousin zu benachrichtigen. Er wurde nach der Pensionierung meines Vaters zum Sheriff von Sweetheart County gewählt. Ich werde ihm erzählen, dass es seit deiner Ankunft hier in der Stadt ein paar Vorfälle gegeben hat, die mir zu schaffen machen, und ihn bitten, ein Auge auf dich zu haben. Er wird dafür sorgen, dass tagsüber und nachts hin und wieder ein Streifenwagen an deinem Haus vorbeifährt. Kann sein, dass derartige Sicherheitsmaßnahmen eine abschreckende Wirkung erzielen und weitere ›Vorfälle‹ verhindern helfen.«

»Kein offizieller Polizeibericht.«

»Kein offizieller Polizeibericht. Alles rein inoffiziell. Keine Akte. Keine Publicity. Keine Paparazzi. Keine Schlagzeilen.«

Sie spürte, dass da noch etwas war. »Und weiter …?«

»Du gibst mir Bescheid, wenn du das nächste Mal beschließt, über Land zu fahren oder auch sonst irgendwohin«, sagte Sam. »Einverstanden?«

Gillian stimmte endlich zu. »Einverstanden.«

Sam begann die Böschung hinunterzuklettern. »Dann hoffen wir mal, dass ich deinen Pick-up aus dem Graben bekomme. Andernfalls müssen wir den Abschleppdienst rufen, und Ernie ist ein notorisches Plappermaul.«

»Wer ist Ernie?«, rief sie hinter ihm her.

»Inhaber, Eigentümer und einziger Angestellter von Ernies Abschleppdienst und Tätowierungsstudio.«

»Ernie schuldet dir nicht zufällig einen Gefallen, oder?«

»Fürchte nein«, rief er ihr über die Schulter zu. »Aber du könntest ihm jederzeit Schweigegeld anbieten.«

Sie starrte ihm hinterher. »Ist das legal?«

Sein Lachen wehte durch die Abendluft. »Ich habe nur einen Scherz gemacht, Gillian.«

Am Ende aber schaffte Sam dann doch, worum sie selbst sich vergeblich bemüht hatte. Er benutzte den Mais, der während ihrer wilden Abfahrt in das Feld umgeknickt war, und schob ein paar platte Halme unter die Reifen. Beim dritten Versuch gelang es ihm, den Pick-up umzudrehen und aus dem Graben zu bekommen.

»Auf die Idee, die Maishalme für die Bodenhaftung zu benutzen, bin ich leider nicht gekommen«, gab sie zu, als ihr Fahrzeug wieder auf der Straße stand und Sam sich den Matsch von seinen Schuhen gekratzt hatte.

»Wie solltest du auch«, erwiderte er. »So etwas lernt man im Laufe der Zeit, wenn man mal längere Zeit auf dem Land gelebt hat.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Das ist wohl nicht deine erste Erfahrung mit einem Graben?«

»Bei weitem nicht«, erwiderte Sam, während er unter dem Vordersitz seines Explorers herumwühlte. Als er ein paar Sekunden später wieder auftauchte, hatte er ein Handtuch in der Hand, an dem er sich die Hände abwischte.

Gillian starrte auf die Verwüstung, die sie angerichtet hatte. Überall verstreut lagen Erdklumpen, zerquetschte Grassoden und zermalmter Mais herum, hinzu kamen die tiefen Reifenspuren. »Was ist mit den Flurschäden hier?«

»Das ist die Farm von Jim Dennison. Ich werde ihn morgen anrufen und ihm sagen, dass ich eine Klientin vertrete, die bei dem Versuch, einem plötzlich auftauchenden Reh auszuweichen, ins Schleudern geriet. Ich denke, unter den gegebenen Umständen und zum Wohle aller Beteiligten können wir beide mit dieser kleinen Notlüge leben. Ich werde Jim auch mitteilen, dass du bereit bist, für den entstandenen Schaden aufzukommen. Allerdings wird das keine allzu hohe Summe sein, denke ich.«

»Danke, Sam.«

»Keine Ursache.« Er warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu. »Wie ich schon sagte: Ich bin dein Fulltime-Anwalt.« In sein Lächeln mischte sich ein fragender Blick. »Bist du sicher, dass du selbst nach Hause fahren willst?«

Sie nickte. »Soviel ich weiß, ist es immer das Beste, sofort wieder aufs Pferd zu steigen, wenn man abgeworfen worden ist.« Außerdem dachte sie nicht daran, sich von irgendjemandem – vor allem nicht von einem Feigling und Rowdy, der sich hinter einer dunklen Windschutzscheibe versteckte – ihr schwer erkämpftes Selbstvertrauen und den Stolz, der sie bei der Übergabe des Führerscheins erfüllt hatte, nehmen zu lassen.

»Ich bin direkt hinter dir. Wenn du irgendwelche Probleme haben solltest, fahr einfach rechts ran.«

»Okay. Nach Sweetheart geht’s hier entlang.« Sie blinzelte in die Sonne und deutete in eine Richtung.

Sam nahm sie sanft bei den Schultern und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Nach Sweetheart geht’s hier entlang.«

»Das wusste ich.«

»Und denk dran, bei der nächsten Kreuzung links, dann rechts und dann noch mal rechts. Nach etwa drei Meilen biegst du an der Ampel links ab. Dann bist du wieder auf der Hauptachse.«

»Links, rechts, noch mal rechts, drei Meilen, an der Ampel links. Verstanden.« Gillian setzte sich hinters Steuer ihres Ranger, legte sich den Gurt an und wandte sich noch mal durch das offene Fenster an ihn. »Wir treffen uns nachher bei meinem Haus … deinem Haus.« Sie gab es schließlich auf: »Unserem Haus.«

 

Eine Dreiviertelstunde später stand Gillian auf der vorderen Veranda ihres Hauses. Sie wirkte trotz der Hitze und trotz ihres Erlebnisses mit einem monströsen Pick-up und dessen geistesgestörtem Fahrer gelassen, ruhig und gefasst. Sam fragte sich, wie es der Upper-Upperclass gelang, ihren Sprösslingen eine derartige Selbstkontrolle einzuimpfen. Er hätte gern gewusst, was es brauchte, damit Ms. Charles einmal die Kontrolle verlor.

Gillian blieb mit der Hand auf dem Türknauf an der Haustür stehen. »Danke noch mal, Sam, dass du mir zu Hilfe gekommen bist.«

»Ich stehe dir jederzeit zu Diensten.«

Es verging ein Moment, bevor sie fragte: »Hast du Hunger?«

»Ich verhungere geradezu«, erwiderte er und merkte plötzlich, dass es sogar stimmte. Seit Tagen, ja Wochen hatte er nicht mehr solchen Hunger gehabt.

»Würdest du gern zum Abendessen bleiben? Ich habe ein paar Steaks, die ich grillen kann. Und dazu mache ich dann einen meiner berühmten Salate.«

»Klingt hervorragend«, sagte er anerkennend. »Ich lauf nur schnell nach Hause und füttere Max.«

»Abendessen ist in einer halben Stunde.« Gillian schloss die Fliegentür hinter sich, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ach, übrigens, wie magst du dein Steak am liebsten?«

»Blutig.«

»Ich auch.«

Sie hatten also noch etwas gemeinsam, dachte Sam. »Ich bringe eine Flasche Wein mit«, bot er großzügig an.

Einige Zeit später tauchte er – Max neben sich – geduscht, frisch rasiert und umgezogen an der Haustür auf.

Gillian schob den Riegel der Fliegentür zurück. »Du siehst …«

»Sauberer aus?«

»Ich wollte sagen besser.« Sie gab Max einen zärtlichen Klaps und ging dann vor Sam den Flur entlang zurück in den hinteren Teil des Hauses.

»Ich fühle mich auch besser«, sagte er und lehnte sich gegen die Küchentheke, von wo aus er zusah, wie sie sich die Hände wusch und dann auf einem Küchenbrett eine Roma-Tomate in exakte Achtel teilte. Anschließend zerschnitt sie eine Salatgurke, eine orangefarbene Paprikaschote, eine Avocado, eine Lauchstange und zu guter Letzt ein Stück Käse. »Weil wir gerade von besser sprechen, es ist schon erstaunlich, wie so ein neuer Anstrich einen Raum verändert.«

»Gelb ist die perfekte Farbe für eine Küche, die nach Osten geht«, erklärte sie. »Du solltest einmal sehen, wie hell und heiter es morgens hier drin ist, wenn Sonnenlicht durch das Fenster flutet.«

Klang in seinen Ohren wie eine Einladung.

»Das Essen ist so gut wie fertig. Wenn du bitte den Wein einschenken würdest«, sagte Gillian und hob ihre hausgemachte Salatsoße unter das Gemüse in der Schüssel.

Sam schaufelte sich den Salat auf den Teller. »Köstlich«, sagte er anerkennend und fügte zwischen zwei Bissen hinzu: »Du bist wirklich eine gute Köchin.«

»Danke. Noch etwas Cabernet-Soße zum Steak?«

»Sehr gerne.«

Er merkte erst mit Verzögerung, dass Gillian ihn über den Küchentisch hinweg prüfend ansah. »Was ist?«

»Willst du noch den Rest meines Steaks?«

»Willst du denn nichts mehr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bekomme keinen Bissen mehr runter.« Als er zögerte, fügte sie hinzu: »Sonst kommt es in den Abfalleimer.«

»Nicht, wenn Max und ich da sind«, versicherte er ihr.

Er spürte, dass ihr Blick immer noch auf ihm ruhte. »Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal anständig gegessen hast?«, fragte sie.

»Was verstehst du unter anständig?«, fragte er und spießte das, was von ihrem Steak übrig geblieben war, mit der Gabel auf, um es auf seinen eigenen Teller zu transportieren.

Gillian nahm zuerst einen Schluck Wein, bevor sie antwortete. »Kein Fast Food, kein Mikrowellenessen. Nichts, was aus einer Box oder einer Büchse kommt, und keine von Papa Tony’s Pizzen.«

Tja, wann hatte sie das letzte Mal für ihn gekocht? Nicht mehr, seitdem der Piano-Boy in der Stadt gewesen war. Er zuckte die Achseln und entschloss sich zu einer ausweichenden Antwort. »Das ist eine Weile her.«

»Nicht essen, nicht schlafen.«

»Nicht fragen.«

Nach dem besten Dinner, das er seit Wochen genossen hatte, räumte Sam selbstverständlich den Tisch ab und kümmerte sich um den Abfall, während Gillian die Spülmaschine einräumte. Das war das Mindeste, was er tun konnte.

»Übrigens, ich habe im Garten eine Plattform gebaut«, sagte sie und trocknete sich die Hände ab.

Er verteilte den restlichen Wein auf ihre Gläser. »Darum also das Bauholz und das Gehämmer.«

»Ja, darum. Warum probieren wir sie nicht aus und trinken dort unseren Pinot Noir zu Ende?«

»Du müsstest dir dann aber etwas über die Schultern legen. So heiß es heute Nachmittag auch war, es ist inzwischen mächtig abgekühlt. Die Abendluft riecht schon nach Herbst.«

Gillian nahm sich eine Strickjacke. »Der Sommer ist beinahe vorbei.«

»Ja, so ist es.«

Sie wussten beide, was das bedeutete: Ihre Zeit in Sweetheart war ebenfalls beinahe um. Gemäß den Klauseln für ihr Treuhandvermögen stand es ihr in wenigen Wochen frei, abzureisen.

»Wenn du die Weingläser nehmen könntest«, bat Gillian, »dann bringe ich Pralinen für den Nachtisch und ein Feuerzeug mit.«

Er runzelte die Stirn. »Ein Feuerzeug?«

»Für die Windlichter. Sie sollen angeblich Mücken und anderes Ungeziefer fern halten.«

»Ich hoffe, die Windlichter wirken besser als meine Zigarre damals.«

»Das hoffe ich auch.«

Sam ging auf die Plattform zu. »Sie sieht ähnlich aus wie das Mondobservatorium bei Minerva, das Bert vor langer Zeit in seinem Garten gebaut hat.«

»Sie ist in der Tat mit ihr identisch. Daher habe ich auch die Idee«, erklärte sie.

»Es macht dir Spaß, dazusitzen und dir den Mond anzuschauen?«

»Und die Sterne.« Gillian zündete mehrere Windlichter hinter ihnen an. »Die Welt wäre besser, wenn wir uns alle mehr Zeit nähmen, um die Wunder der Natur zu bestaunen.«

Das ließ sich nicht bestreiten. »Ich bin auch für die Wunder der Natur. Was könnte natürlicher sein?« Er lachte sein erdiges Lachen. »Hübsche Stühle.« Sie hatte sie mit Sicherheit nicht in der Gegend gekauft.

»Ich habe sie mir von der Küste kommen lassen«, war Gillians einziger Kommentar dazu.

Aber sie waren mit Sicherheit auch nicht ganz billig, ein Gedanke, den Sam aber nicht laut aussprach. Das wäre unhöflich gewesen, und er hatte sich unter der Dusche geschworen, sich an diesem Abend von seiner besten Seite zu zeigen.

Er stellte die Weingläser auf den zueinander passenden Beistelltischchen ab. Nachdem sie sich beide hingesetzt hatten, machte Max es sich zwischen ihnen gemütlich.

Sam brach als Erster das Schweigen. »Ich war immer von den unendlichen Möglichkeiten der Existenz da draußen fasziniert.«

»Ich auch«, sagte sie leise.

»Man schätzt, dass es Millionen, möglicherweise auch Milliarden von Galaxien im Weltraum gibt. Das Weltall ist einfach immens groß«, sagte er nach einer kleinen Pause. Er setzte das Weinglas an die Lippen und nahm einen Schluck. »Und unergründlich.« Fast so wie die Frau, die neben ihm saß.

Er hörte sie neben sich wehmütig seufzen. »Das relativiert doch so manches menschliche Problem, nicht wahr?«

»Theoretisch ja, aber in der Praxis funktioniert das meines Wissens nicht.« Er blickte hoch und betrachtete eine Weile den silbernen Mond. »Einer Theorie zufolge soll der Mond aus dem Zusammenprall eines Planeten, dem die Wissenschaftler den schönen Namen Orpheus gegeben haben, mit der Erde entstanden sein. Aus diesem Zerstörungsakt sind die Erde und der Mond, so wie wir sie heute kennen, hervorgegangen. Genauer gesagt, nachdem sie sich beide um einige tausend Grad abgekühlt hatten. Zu jener Zeit war der Mond nur vierzehntausend Meilen von der Erde entfernt und hat den ganzen Nachthimmel ausgefüllt.« Er machte eine Pause. »Langsam hat der Mond sich dann von uns wegbewegt.«

»Und jetzt sitzen wir Millionen von Jahren später …«

»Milliarden von Jahren«, verbesserte er sie.

»… Milliarden von Jahren später hier und sehen uns denselben Mond an demselben Himmel an.« Gillian flüsterte fast.

Sie schwiegen.

Sam hob die Hand und deutete nach oben. »Das ist Polaris, der Polarstern. Er befindet sich fast genau über dem Nordpol.«

»Wo?«

»Such dir zuerst den großen Wagen. Hast du ihn?«

»Ich habe ihn.«

»Wenn du die Achse der Hinterräder verlängerst, dann stößt du direkt auf den Polarstern. Der große Wagen ist Teil des Sternbilds Ursa Major, des Großen Bären.«

»Da ist ja auch der kleine Wagen.« In ihrer Stimme klang echtes Erstaunen mit. »Ich nehme an, er ist Teil des Sternbilds Kleiner Bär.«

Er nickte. »Ursa Minor. Das Ende der Deichsel ist Polaris.«

»Der Polarstern.«

»Der Kleine Wagen ist in klaren Nächten immer am Himmel der Nordhemisphäre zu sehen.«

»Wieso kennst du dich in der Astronomie so gut aus? Nein, sag nichts. Ich wette, das verdankst du Mrs. Longerboner.«

Er schüttelte den Kopf. »Den Pfadfindern.«

»Du warst bei den Pfadfindern?«

Er hob die Hand zum typischen Pfadfindergruß. »Allzeit bereit! Darf ich Ihnen Ihr Gepäck tragen, Ma’am? Kann ich Ihnen über die Straße helfen?«

Gillian lachte und bot ihm die Pralinen an. Sie nahmen jeder eine und verfielen dann wieder in Schweigen.

Sie starrte geradeaus und sagte schließlich: »Du warst böse auf mich.«

Er fuhr sich langsam mit der Hand durchs Haar. »Ich war nicht wirklich böse auf dich.«

»Das kannst du jemand anderem erzählen.«

Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich war auf mich böse, deinetwegen.«

Sie drehte sich zu ihm hin. »Warum?«

Ja, warum, Law? Erklär es ihr.

Sam leckte sich ein paar Schokoladenkrümel von den Lippen, räusperte sich und sagte: »Anton Tschechow schrieb einmal: Frauen welken ohne Männer, Männer werden ohne Frauen dumm.« Er holte tief Atem und ließ die Luft wieder langsam herausströmen. »Ich bin wohl ziemlich dumm gewesen.«

Sie sagte kein Wort.

»Ich lebe mein Leben nach ein paar einfachen Regeln, Gillian«, fuhr er fort.

Sie hatte die Hände fest verschränkt auf ihrem Schoß liegen. »Ich denke, das tun wir alle«, entgegnete sie.

»Nun, der Ehrenkodex eines Mannes verbietet es ihm, sich mit der Frau eines anderen Mannes einzulassen.«

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ich verstehe nicht ganz.«

»In zwei Wörtern: Edoardo Biaggi.«

»Was ist mit ihm?«

»Ich nahm an …«

»Über Edoardo und mich gibt’s nichts anzunehmen. Wir sind seit langer Zeit befreundet. Das war alles, das ist alles, und das wird sich auch nicht ändern«, sagte sie bestimmt.

Das löste zumindest schon einmal ein potenzielles Problem: Er würde wenigstens diese Regel nicht überschreiten. »Darüber hinaus habe ich mir zum Prinzip gemacht: Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps.«

»Und das bedeutet?«

»Lass dich nie mit einer deiner Klientinnen ein.«

»Klingt doch sehr vernünftig.«

»Das ist es doch auch, oder?«, sagte er steif. »Leider lässt sich ›vernünftig‹ in diesem Fall nicht mit ›leicht‹ gleichsetzen. Ich habe mich wirklich bemüht, diese Regel nicht zu brechen, aber das treibt mich in den Wahnsinn. Das ist der Grund dafür, warum ich nicht essen und nicht schlafen kann.« Und der Grund dafür, warum er für nichts und niemanden zu gebrauchen war.

»Du ringst mit dir selbst um deine eigene Regel?«

»Das kannst du laut sagen.« Er wandte sich ihr zu. »Du hast dich deutlich ausgedrückt: Du willst keine Verwicklungen, keine Komplikationen und auch kein sonstiges Chaos. Aber manchmal werden Dinge eben verwickelt, kompliziert und chaotisch, oder?«

Gillian zögerte unmerklich. »Ja.«

Es war jetzt nicht der Augenblick, lange um den heißen Brei herumzureden. »Du möchtest dich nicht von mir angezogen fühlen.«

»Nein.«

»Aber du fühlst dich angezogen.«

»Ja«, flüsterte sie.

»Glaub mir, ich habe dasselbe Problem. Ich fühle mich von dir auch angezogen. Und ich will es verdammt noch mal auch nicht.« Anziehung war wirklich ein armseliges Wort für das, was er für sie empfand.

»Sam …«

»Die Wahrheit ist, ich begehre dich so sehr, dass ich es förmlich schmecken kann.« Das war eindeutig und bedurfte keiner Nachfrage.

»Und ich begehre dich«, sagte Gillian und schlang die Arme um sich. »Aber sich zueinander hingezogen fühlen und sich gegenseitig begehren ist kein Problem, solange wir nicht danach handeln.«

Vielleicht nicht für sie. »Leider kann ich jenen Abend im Park nicht vergessen.«

»Das kann ich auch nicht.«

»Wie würdest du das nennen, was zwischen uns passiert ist?«, fragte er freiheraus.

Sie schluckte schwer.

»Und falls du Fehler sagst …«

»Es war kein Fehler«, entgegnete sie schnell. »Na ja, vielleicht war es doch einer, da ich offensichtlich nicht vergessen kann, wie sich deine Hände auf mir anfühlten, wie du dich angefühlt hast, welche Gefühle du in mir entfacht hast.«

»Und die wären?«

»Begehrt und begehrenswert zu sein, erregt und erregend; hungrig; wild; außer Kontrolle.«

Sam fluchte leise zwischen den Zähnen. »Ich gehe jetzt wohl besser, bevor sich ein kleiner Fehler zu einem großen Fehler ausweitet, zu einem riesigen Fehler.«

Gillian zögerte nur kurz, bevor sie sagte: »Warum muss es ein Fehler sein, wenn zwei erwachsene Menschen es wollen?«

Er starrte mit dunkelgrünen Augen in die Dunkelheit und spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Willst du es?«

»Ja«, hauchte sie. »Und du?«

Er spürte sein Herz klopfen. »Unbedingt.«

Sie spielte nervös mit den oberen Knöpfen ihrer Kaschmirjacke. »Es gibt keinen Grund, warum wir nicht in der Lage sein sollten, wie zwei Erwachsene damit umzugehen.«

»Nicht einen.« Mist. »Es gibt da nur ein Problem.«

»Und das wäre?«

»Du bist immer noch meine Klientin.«

Sie nickte.

»Und ich bin immer noch dein Anwalt.«

»Ja, das stimmt.«

Sam stand auf und stellte sich vor sie. Er nahm sie bei den Händen und zog sie langsam hoch. »Es gibt für dich nur eine Möglichkeit.«

Gillian biss sich auf die Unterlippe. »Welche denn?«

»Feure mich.«
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»Wenn das so ist, dann bist du gefeuert.«

Er trat näher an sie heran, sein Atem streifte die Locken, die ihr Gesicht umrahmten, und jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich das sagen würde, aber ich bin froh darüber«, flüsterte er.

Natürlich war sie fest entschlossen, ihn wieder zu engagieren, wenn dies hier alles vorüber war; was auch immer dies hier war; wohin auch immer dies hier sie trieb. Aber das brauchte Sam nicht zu wissen. Auf jeden Fall jetzt noch nicht.

Gillian spürte, dass sie Schmetterlinge im Bauch hatte, die einen wilden Tanz aufführten. Sie war nervös. Ihr war kalt, ihr war heiß. Sie war alles miteinander: ein bisschen aufgeregt, ein bisschen ängstlich, ein bisschen ungeduldig, ein bisschen gespannt, ein bisschen sicher, ein bisschen unsicher und definitiv sehr erregt; und dabei hatte Sam sie noch nicht einmal geküsst.

»Komm her«, sagte er mit einer Stimme, die wie Samt über ihre Haut strich. Sie schauderte, als sie plötzlich seine Lippen auf der empfindlichen Stelle unterhalb des Ohrs spürte. »Ist dir kalt?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie, überlegte es sich aber sofort wieder anders.

»Nein.« Sie schmiegte sich an seine Schulter. »Ich weiß nicht.«

»Vielleicht sollten wir reingehen«, meinte er und brannte ihr mit den Lippen eine glühend heiße Spur vom Ohr bis zum Mundwinkel ein.

Warum küsst du mich nicht einfach?

Sein Mund näherte sich dem ihren, raubte ihr den Atem und den Verstand innerhalb eines einzigen Herzschlags. Er zerrte an ihrer Jacke und riss sie auseinander. Sie konnte seine Hitze durch ihre Baumwollbluse spüren. Seine Hände umfassten ihre Brüste. Ihre Brustwarzen wurden hart und richteten sich auf, sensibel für die sanfteste Berührung, kribbelig – danach lechzend, gekniffen, geleckt, umzüngelt zu werden.

Sie bewegten sich in einem Tanz mit eigener Choreografie zu einer Musik, die nur sie beide hören konnten; tanzten weg von der neu erbauten Holzplattform, quer durch den Garten, stolperten die drei Stufen zu der winzigen Gartenveranda hinauf, berührten sich, liebkosten sich, nicht gewillt, auch nur eine Sekunde voneinander zu lassen.

Sam drückte sie gegen das Verandageländer und griff hinter sich nach dem Türknauf. Sie waren im Haus. Er tastete nach dem Lichtschalter in der Küche und knipste das Licht aus. Neben dem Tisch blieben sie kurz stehen; nervöse Finger zerrten an Knöpfen und Reißverschlüssen, an Haken und Schlaufen. Ihre Strickjacke verschwand, dann sein Hemd. Sie schleuderte ihre Schuhe weg. Mit einem deutlichen Knall landeten sie irgendwo auf dem Boden. Sie waren im Flur. Weitere Lampen gingen aus. Das Haus war still und dunkel, intim und verführerisch.

»Ich glaube nicht, dass wir es bis zum Bett schaffen«, murmelte er mit glühenden Augen, um sie vorzuwarnen.

»Völlig unnötig«, nuschelte sie.

»Was?«

»Betten.« Wer hatte das gerade gesagt, fragte sie sich.

»Der Boden ist zu hart.«

Sie warf den Kopf zurück und lachte ein bisschen wirr. »Der Boden ist nichts gegen dich.«

Sam presste seinen Körper fester an sie; seine Härte gegen ihre Weichheit. Sie spürte, wie etwas in ihr nachgab, dahinschmolz. Auf ihrer Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen, rannen ihr den Hals hinunter und sammelten sich unter ihren Brüsten, um irgendwo zwischen ihren Oberschenkeln zu verschwinden.

Er drückte sie gegen die Wand, die sie am liebsten hochgegangen wäre, besonders als sie seine Zähne spürte, die kneifend, neckend, beißend das Blut in ihren Adern in einen süßen, wilden Taumel versetzten.

Ihre Bluse war als Nächstes dran, dann sein Gürtel. Sie spreizte die Beine, und er drängte sich zwischen sie. Sein Verhalten bedurfte keines Kommentars. Er ließ sie wortlos wissen, wie sehr sie ihn erregte, wie sehr sie ihn in Wallung brachte, wie sehr er sich wünschte, sich in ihr zu verlieren.

Er ließ sie frei gewähren. Sie hatte die Freiheit, ihn zu küssen, ihn zu berühren, ihn zu streicheln, sich von ihm küssen zu lassen, sich von ihm berühren zu lassen, sich von ihm streicheln zu lassen. Sie war leer und sehnte sich inbrünstig nach der Erfüllung, die er schenken konnte. Sie lechzte nach Antworten auf die Fragen, die in ihr brannten; Antworten, die er geben konnte.

Dann wurde es auf einmal still in ihr. Es einfach tun – ohne zu denken, ohne zu analysieren, ohne die Pros und Kontras abzuwägen, war manchmal das Klügste, was eine Frau tun konnte.

Atme einfach nur, Gillian.

Sie vergaß zu atmen.

Er zerrte am Reißverschluss ihrer Jeans; kühle Luft wehte über ihren nackten Bauch. Sie knöpfte den Verschluss an seinem Taillenbund auf; zog; die Jeans flogen zur Seite. Seidene Unterhöschen und Herrenslip folgten. Und dann berührte Haut sich mit Haut. Weiches, gekräuseltes, feuchtes Haar; heißes Fleisch presste sich an noch heißeres.

In irgendeiner Ecke ihres Bewusstseins merkte Gillian, dass sie sich in seiner drängenden Hitze, in der Hitze des Augenblicks und in dem Versprechen dessen, was kommen sollte, verlor.

Das ist ein Fehler, dachte sie. Doch es fühlte sich nicht wie ein Fehler an. Es fühlte sich richtig an. Sehr richtig.

Dies hier war nicht mehr sie. So verhielt sie sich nicht. Es entsprach ihr einfach nicht, den Verstand zu verlieren, jede Vorsicht fallen zu lassen, jeden gesunden Menschenverstand auszuschalten und einem Mann bedingungslos zu vertrauen, bereit, sich in seine Hände zu geben.

Das ist eben nicht irgendein Mann. Das ist Sam. Sam, der Starke. Sam, der Unerschütterliche. Sam, der Vertrauenswürdige. Sam, der Aufregende und der Erregende. Lass dich einmal in deinem Leben gehen, Gillian. Hab keine Angst, die Kontrolle zu verlieren. Das ist in Ordnung so. Du musst sie nicht behalten.

Es war mehr als in Ordnung. Bis zu diesem Augenblick war der heißeste Sex, den sie je erlebt hatte, die Episode an jenem Abend im Park gewesen, als Sam sie geküsst hatte; als Sam sie berührt hatte, als Sam an ihren Brüsten gesaugt hatte und …

Aus der Tiefe ihrer Kehle löste sich ein Stöhnen. Er musste es gehört haben. Er schlang die Arme um sie und hob sie hoch. Unter ihren Pobacken spürte sie plötzlich etwas Weiches.

Wo war sie?

Dann merkte sie, dass sie auf der Kante des Billardtischs in seinem Esszimmer unter dem antiken Kristallkronleuchter thronte, genau gegenüber dem Erkerfenster, das zur Straße hinausging.

Das war Wahnsinn.

Seine Hände waren auf ihr, seine Finger erkundeten sie. Sie rang darum, sich halbwegs verständlich zu machen. »Man kann uns sehen.«

»Wer?«, presste er heiser und ein bisschen genervt heraus.

Wer? Sie nannte den ersten Namen, der ihr in den Sinn kam. »Mrs. Goldman.«

»Es ist stockdunkel, und ihr Fernglas ist kein Nachtsichtgerät«, erklärte Sam, um eine logische Antwort bemüht, was gar nicht so einfach war.

Wie sollte er vernünftig und logisch antworten können, wenn er gerade dabei war, den Verstand zu verlieren, nicht mehr geradeaus denken konnte und Zeit und Raum vergessen hatte?

Er ließ einen Finger in sie gleiten, dann zwei, raubte ihr den Atem, den Verstand, ihre Zurechnungsfähigkeit. »Ähhhh … ein … Spanner?«

Er lachte rau auf. Es war ein Lachen, das beinahe schmerzvoll klang. »Nie davon gehört, dass sich einer in der Nachbarschaft rumtreibt.«

»Max?«

»Ist ein kluger Hund, hat sich seinen Knochen geschnappt und sich damit ins Arbeitszimmer verzogen.« Sam drängte sich noch näher an sie. Sie konnte die sinnliche Hitze, die sein Körper ausstrahlte, intensiv fühlen. Er senkte die Stimme. »Es gibt nur dich und mich.«

Das Ganze war zwar verrückt, aber es kümmerte sie jetzt nicht mehr.

Sie gab es auf, zu denken, seufzte ihre Bedenken einfach weg. Sie merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie legte sich zurück, breitete die Arme aus und versuchte die Bande des Billardtischs zu umklammern. Er trat zwischen ihre Schenkel, sie öffnete sich ihm und spürte, wie sich die Spitze seines erigierten Glieds gegen sie drückte.

»Sam«, hauchte sie.

»Gillian.« Sein Atem strich über ihr feuchtes Schamhaar, und dann presste sich seine Zunge auf genau die Stelle, wo er eigentlich in sie hätte eindringen sollen.

Über ihre Lippen drängte sich ein hilflos fragendes »Sam?«.

Er hob kurz den Kopf. »Entspann dich, Liebling, leg dich einfach zurück und entspann dich.«

Er machte wohl Scherze!

Sie spannte sich an, griff nach ihm, krallte sich in sein seidiges schwarzes Haar, stöhnte, verwandelt in ein Wesen mit Bedürfnissen und Begierden ohne Namen. Die Intimität schlug über ihr wie eine Welle zusammen, die sie nach unten zog, wieder an die Oberfläche zwang und sie gleich wieder in die Tiefe riss. Sie wurde von Empfindungen überschwemmt, die ihr kaum Zeit ließen, Luft zu holen, weil sie sie sogleich wieder in ihren Strudel zurückrissen.

Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Es gab keine Vergangenheit mehr und keine Zukunft. Es gab nur das Hier und Jetzt, es gab nur Sam. Jenseits der Empfindungen und Gefühle, die Sam in ihr auslöste, gab es keine Wirklichkeit. Sie schrie auf, sie löste sich auf.

Wie seltsam, ging es ihm durch den Sinn, dass er mit seinem Mund für die größte Intimität sorgte, die sie anscheinend je erfahren hatte. Er schmeckte sie auf seinen Lippen. Er leckte sie. Er trank sie in kleinen, sinnlichen Schlucken, kostete ihre Erregung, ihren Geruch, ihre Beschaffenheit. Er drückte seine Zunge tief in sie hinein, wieder und wieder. Sie hatte keine Geheimnisse vor ihm. Er würde alles kennen lernen. Er würde sie intimer kennen als jeder andere Mensch.

Ihr ganzer Körper war mit einem Film von Schweiß und Sex überzogen. Das Herz pulste ihr in den Ohren, im Kopf, in den sensiblen Adern entlang der Spur, die sein Mund gezogen hatte, überall … Es war ein Gefühl der Spannung, wie wenn man die Saiten eines Instruments zu fest angezogen hatte. Etwas musste geschehen. Etwas musste geschehen. Die Spirale der Empfindungen schraubte sich in Schwindel erregender Weise höher und höher hinauf, geriet außer Kontrolle, steuerte unaufhaltsam auf eine gewaltige finale Explosion zu.

Sie sah nichts mehr, dachte nichts mehr, atmete nicht mehr. Ihre Welt begann und endete in dem kleinen und doch unendlichen Raum, den sie und Sam besetzten.

Ihre Hüften hoben sich, bäumten sich auf, fielen zurück. Ihr Mund öffnete sich und formte ein unverständliches Wort, vielleicht Sams Namen. Und dann war es so weit. Der Höhepunkt, unglaublich, unausweichlich, großartig, herrlich – überwältigende Erlösung. Sie schrie heiser auf und zersprang in tausend winzige Stücke.

Erst eine ganze Zeit später wurde ihr vage bewusst, wie ungeschützt sie vor ihm lag und wie lächerlich sie, quer über einem Billardtisch liegend, wirken musste.

Ihr Kopf war ein einziger Brei. Sie lachte. »Das war viel, viel besser als …«, murmelte sie.

»Als was?« Seine feurigen Augen sahen sie durchdringend an.

»Klavier spielen.«

Er schnaubte ungläubig. »Klavier spielen?«

Sie streckte die Hände nach ihm aus und streichelte ihn besänftigend. Ihre Finger glitten sanft über seinen Mund, berührten seine Zunge, zogen eine Spur über seinen Hals, seine Brust, seinen Waschbrettbauch, tasteten sich über die Taille nach unten, strichen über sein Schamhaar und umschlossen sachte seinen Penis. Er war hart und weich, wie eine Säule aus feinem Marmor mit einem samtenen Kapitell, an dem ein paar Tautropfen hingen.

Er ließ die Luft ausströmen, die er angehalten hatte. »Heilige Johanna.«

»Eine Johanna ist mir nicht bekannt«, neckte Gillian ihn und kitzelte ihn sacht, »aber dein Instrument gefällt mir viel besser als der Steinway, auf dem ich die ganzen Jahre schon spiele.«

Sam lachte; es war ein sehr männliches Lachen, durch und durch sexy. Es beinhaltete das Versprechen der Dinge, die noch kommen sollten. »Wir sind erst beim Aufwärmen. Warte erst mal ab, bis wir zur Hauptvorstellung kommen.«

»Sind Sie ein Virtuose, Sir?«

»Darauf können Sie Ihren süßen Hintern verwetten.«

»Beweis es mir«, sagte sie kühn.

»Gern, Ma’am.«

Er griff in seine Hosentasche und holte etwas heraus. »Wir Pfadfinder sind immer gern vorbereitet«, sagte er und öffnete ein kleines, eingeschweißtes Päckchen.

»Wie weise«, murmelte sie und driftete langsam davon. »Ich fühle mich allerdings ganz und gar nicht weise.« Sie drehte den Kopf zur Seite und blickte den Billardtisch entlang. »Spielst du?«

Sam war beschäftigt und ihren Gedanken nicht gefolgt. »Klavier?«

Sie lachte ihr kehliges Lachen. »Pool, Billard, schwarze Acht, mit einem Queue und Kugeln« – sie drängte eine Hand zwischen ihre Körper, tastete, fand, was sie suchte, spielte mit ihnen und wog sie in ihren Handflächen – »in einem Dreieck.«

Sein Atem ging schwerer und schneller, seine Worte kamen langsam und gedehnt. »Ich spiele, zumindest habe ich gespielt. Ich bin ein bisschen eingerostet.« Er drängte sich näher an sie heran; seine Augen verdunkelten sich. »Und wie ist es mit dir?«

»Ich habe ein paar Mal gespielt, aber das ist eine Weile her.« Sie schluckte und versuchte ihm etwas zu sagen. »Ich war nie sehr gut, fürchte ich. Und jetzt bin ich völlig aus der Übung.«

»Dann werden wir einander beide Zugeständnisse machen, ja?« Er legte die Arme um sie, drückte sie immer enger an sich und fand sie.

Sie fühlte sich ganz schwindelig, so als strömte Gift durch ihre Adern. »Ich sehe schon, Sie haben auch Ihren Queue bei sich, Sir.«

Sam lachte.

Er lachte immer noch, als er in sie eindrang. Und dann war alles nur noch verzehrende Hitze, versengende Glut und vibrierende Spannung.
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Wow!

Sie war jenseits von allem, was er je erlebt, sich jemals ausgemalt, jemals erhofft hatte, worum er jemals gebetet hatte. »Wow« beschrieb nicht annähernd, wie es war, sich vollkommen in sie zu versenken. Wunderbarerweise nahm sie ihn bis zum letzten Millimeter in sich auf, schmiegte sich eng und so fest um ihn, dass er sich beinahe schon beim ersten Stoß in ihr ergossen hätte.

Er wollte es mit aller Macht so lange wie möglich hinauszögern, um das Gefühl, sie zu spüren, das Gefühl, mit ihr zusammen zu sein, voll auszukosten. Er war fest entschlossen, es für Gillian und für sich selbst zu etwas Schönem, etwas Großartigem, etwas Erhabenem zu machen. Er wollte, dass der Augenblick nie verging. Immerhin hatte er die letzten Jahre wie ein Eremit gelebt. Aber diese Frau besaß die einzigartige Fähigkeit, ihn so weit zu bringen, die Kontrolle über sich zu verlieren.

Sam stieß ein zweites Mal zu und dann ein drittes Mal. »O Gott, unglaublich«, presste er mühsam hervor.

Gillian setzte ebenfalls an, etwas zu sagen, aber ihrem Mund entwich nur ein leises, lustvolles Seufzen.

Sam hörte sich plötzlich laut aufstöhnen. Er hatte das Gefühl, jeden Augenblick zu explodieren, fühlte sich wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, kurz bevor er Feuer spie und seine glühende Lava herausschleuderte.

Lieber Himmel, dachte er leicht beklommen, das halte ich keine einzige Sekunde mehr aus. Und er behielt Recht. Ihm entwich noch ein »Gütiger Gott«, und dann kam er.

Sein Geist schien sich von ihm zu lösen und frei zu schweben. Die ganze Schwere der Erde fiel von ihm ab. Er war im Paradies angekommen. Welch ein Weg, um dorthin zu kommen, der einzig mögliche Weg.

Es dauerte ein, zwei, vielleicht auch drei Minuten, bis sein Gehirn wieder in geordneten Bahnen zu denken begann; und dann noch ein paar weitere Minuten, ehe er, an ihre Brust geschmiegt, schuldbewusst die Worte flüsterte: »Tut mir Leid.«

»Es gibt keinen Grund, dich zu …«

Er wusste, Gillian hatte »entschuldigen« sagen wollen, aber bevor sie es noch aussprechen konnte, wurden beide gewahr, dass er schon wieder eine Erektion hatte, noch härter, noch steifer, falls das überhaupt möglich war.

Coitus non interruptus.

»Schon wieder, so schnell?«, hauchte sie ein wenig atemlos und sah ihn mit verhangenen Augen an, mit Augen, in deren unglaublich tiefem Meeresblau heißes Verlangen glänzte.

Sam lächelte und versuchte, sein Gesicht zu entspannen. »Wieder und wieder und immer wieder, bis wir uns nicht mehr rühren können.«

»Bitte.« Mehr sagte sie zu Sams großer Befriedigung nicht.

Er drang in sie ein, glitt wie bei einem langsamen, sinnlichen Tanz in einem ganz eigenen Rhythmus immer wieder vor und zurück. Sie rief laut seinen Namen, krallte sich an seinen Schultern fest, grub ihre Fingernägel in sein Fleisch. Er glaubte in ihrer Hitze zu verbrennen, ließ sich von ihrer Erregung selbst immer mehr erregen, sog ihren Duft ein, in die Nase, in die Lunge, in seine Seele.

Er stieß heftiger zu, drang tiefer ein, riss sie mit sich empor; schweißnasse, Moschusduft verströmende Haut, zum Zerreißen angespannte Muskeln, wild schlagende Herzen, in furiosem Taumel schwingende Hüften.

Der Kristall-Kronleuchter über ihnen schwankt leicht hin und her; zart schlagen die fein geschliffenen Glaszapfen aneinander, Sphärenmusik. Eine Billardkugel wird unabsichtlich vom Tisch gefegt, rollt durch das Esszimmer und weiter in die Diele. Der Boden schwingt unter seinen Füßen, aber vielleicht ist es auch nur das Gefühl, das Gillian in ihm entfacht, ein Gefühl, als werde die ganze Welt in ihren Grundfesten erschüttert. Sie schlingt ihre Beine um ihn, hält ihn gefangen in ihrem samtenen Schoß, läst ihn nicht mehr weg.

Sein Orgasmus überkommt ihn wie eine Urgewalt. Er raubt ihm den letzten Atem. Ein kalter Schauer läuft ihm über den Rücken, er verbrennt in lodernder Flamme.

Er glaubt, ihren Namen geschrien zu haben, ist sich hinterher aber nicht sicher.

 

Einige Zeit später – Sam hätte um alles in der Welt nicht sagen können, wie viel später – ging ihm plötzlich ein kurioser Gedanke durch den Kopf: Er war wahrscheinlich der einzige Mann in seinem Bekanntenkreis, der sein Leben liebend gern damit verbringen würde, sich ohne Rack und ohne Queue über einen Billardtisch zu beugen. Was für eine göttliche, himmlische Vorstellung. Er lächelte in sich hinein.

Er brauchte einen Moment, um sich das Kondom abzustreifen. Dann griff er nach seinen Jeans, holte ein paar kleine Päckchen heraus und stieß die restlichen Kleidungsstücke beiseite, bevor er Gillian in die Arme nahm und ihr galant vom Billardtisch half. »Ins Bett?«, fragte er.

»Ins Bett.«

Sie liefen Hand in Hand zur Treppe, um aber schon auf halbem Weg wieder Halt zu machen, begierig, sich erneut aneinander zu berauschen. Sie glitt an seinem Körper hinunter, bedeckte sein Kinn, seine Brust mit Küssen, knabberte sanft an seinen Brustwarzen; folgte der natürlichen Linie seines Brustbeins, ließ ihre Zunge in seinen Nabel und über seinen Bauch schnellen und arbeitete sich zielstrebig in die Gefahrenzone nach unten.

Sie berührte ihn an Stellen, deren Sensibilität er sich nie hätte vorstellen können. Nie hätte er gedacht, dass Kniekehlen so empfindlich, geschweige denn erogene Zonen sein könnten.

Dann bedeckte sie die empfindlichsten Teile seines Körpers mit heißen, süßen, brennenden Küssen. Sein Glied spannte bereits schmerzhaft. Eine derartige Erektion hatte er, soweit er sich erinnern konnte, in seinem ganzen Leben noch nicht gehabt. Seine Muskeln spannten sich in äußerster Erregung an, und als sie die Spitze seines Penis mit ihrer Zungenspitze berührte, durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag, und jede Faser seines Körpers strebte ihr entgegen.

Als sie ihn schließlich mit dem Mund nahm, knickten ihm beinahe die Knie weg, und er wusste, er war in Bedrängnis.

In großer Bedrängnis.

Er gehört zu der seltenen Sorte von Männern, die nackt besser aussehen als angezogen, dachte Gillian, als sie neben Sam in dem großen, wunderschönen Bett lag, das einst seinen Großeltern gehört hatte.

Die Bettlaken hatten sich um ihre Fesseln gewickelt; die leichte Sommerbettdecke lag zusammengeknautscht am Fußende; das Kopfkissen war irgendwohin verschwunden. Sie mussten es irgendwann während des Liebesaktes beiseite gestoßen haben. Vielleicht lag es auf dem Boden, vielleicht irgendwo in einem anderen Land. Sie benutzte seine Brust als Kissen, schmiegte ihr Gesicht oberhalb des Herzens an seinen Brustkorb und lauschte dem harten Rhythmus seines kräftigen, gleichmäßigen Herzschlags.

Ihre zerzausten Locken ringelten sich um ihre Schultern. Ungeduldig versuchte sie sich die ungebändigte Haarpracht mit einer Hand hinter die Ohren zu klemmen. Doch immer wieder lösten sich ein paar Strähnen und kitzelten ihre und seine nackte Haut.

Ihre Brüste und Brustwarzen waren in dem schwachen Lichtschein, den Mond und Sterne ins Zimmer warfen, klar zu erkennen. Er hätte blind sein müssen, um ihre Nacktheit nicht zu sehen, so wie sie ganz sicher auch ihn in seiner Nacktheit erkennen konnte. Ein wunderbares Gefühl.

Ein Duft von Männlichkeit lag auf seiner und auch auf ihrer Haut. Selbst die Bettlaken verströmten diese Mixtur aus Seife, moschusartigem, männlichem Schweiß und etwas Unbeschreiblichem, Unerklärlichem, das nur Sam anhaftete.

Und von Sex.

Viel Sex. Unglaublichem Sex. Großartigem Sex. Schwindel erregendem Sex. Körperlichem, spirituellem, paradiesischem Sex.

Der Geschmack von Sam lag immer noch auf ihren Lippen. Sam hatte sich in jeden Zentimeter ihres Körpers eingebrannt. Sie war süchtig nach ihm: Sie musste seinen Atem in ihrer Lunge spüren, seinen Geschmack in ihrem Mund, seinen Geruch in sich und auf sich; seine Gegenwart durchdrang jede Faser ihres Körpers. Sie war ein leeres Gefäß, das nur von ihm erfüllt war.

Eine kleine innere Stimme warnte sie: Du bist eine Närrin.

Sam hatte sie gewarnt, dass sie möglicherweise im Begriff waren, einen Fehler zu machen, einen großen Fehler. Er hatte ihr angeboten, einen Rückzieher zu machen, aber sie hatte abgelehnt. Stattdessen hatte sie ihm klar gemacht, dass es kein Fehler sein musste, wenn zwei erwachsene Personen es gemeinsam wollten.

Wie waren doch ihre genauen Worte gewesen? »Es gibt keinen Grund, warum wir nicht in der Lage sein sollten, wie zwei Erwachsene damit umzugehen.«

Genau das hatte sie gesagt.

Und jetzt musste sie sehen, wie sie da wieder herauskam. Eine schreckliche und gleichermaßen wundervolle Situation. Sie begehrte genau den Mann, den sie nicht begehren sollte. Sie hatte mit genau dem Mann geschlafen, den sie vernünftigerweise auf Abstand hätte halten müssen. Sie war scharf auf einen Mann, der absolut nicht gut für sie war. Und dennoch fühlte es sich so richtig an.

Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass ich mich weiter in ihn verliebe.

Sam hatte den einen Arm um sie gelegt und den anderen hinter seinem Kopf verschränkt, selbstvergessen und völlig unbefangen ob seiner Nacktheit. Plötzlich zog er leicht die Augenbrauen hoch. »Irgendetwas ist anders in meinem Schlafzimmer«, sagte er schließlich.

Sein Brusthaar kitzelte Gillian in der Nase. Sie strich es weg und stützte das Kinn an seine Schulter. »Sylvia und ich haben die Wände mit Strukturfarbe gestrichen. Außerdem haben wir neue Vorhänge aufgehängt und die Einrichtung mit ein paar Möbelstücken ergänzt.«

»Es sieht fantastisch aus.«

»Freut mich, dass es dir gefällt.«

Sie waren auf sicherem Terrain, neutralem Terrain, unpersönlichem Terrain, soweit man die Einrichtung eines Schlafzimmers überhaupt als unpersönlich bezeichnen konnte. Sie erinnerte sich, dass sie dabei ein sehr persönliches Gefühl empfunden hatte.

Sam war immer noch mit der Veränderung seines Zimmers befasst, die in seiner Abwesenheit vorgenommen worden war. »Diese Drucke da sehen aus wie die in meiner ersten Wohnung, aber das sind sie nicht, nicht wahr?«

»In gewisser Weise doch. Es sind ausgezeichnete Grafiken.« Sie zögerte. »Gefallen sie dir?«

»Und ob sie mir gefallen. Sie haben mir immer gefallen. Aber sie müssen ein Vermögen gekostet haben verglichen mit den billigen Reproduktionen, die ich vor einem Jahrzehnt erstanden habe. Ich glaube, ich habe damals zehn Dollar das Stück bezahlt, einschließlich Rahmen.«

»Der Preis ist unwichtig.« Und das meinte sie auch so. »Betrachte sie als mein Geschenk an dich.«

»Dabei habe ich nicht mal Geburtstag«, neckte er sie. Es gab noch so viel über ihn zu erfahren, dachte sie. So viel, was sie von ihm nicht wusste, was sie nie wissen würde. Sie schluckte und bemühte sich, einen leichten Ton anzuschlagen. »Wann hast du denn Geburtstag?«

»Am fünfzehnten März.«

»An den Iden des März.«

»Ja.«

Gillian stützte sich auf einen Ellbogen. »›Hüte dich vor den Iden des März.‹«

»So ist es.«

»›Veni, vidi, vici.‹«

»Julius Caesar. ›Ich kam, sah und s…‹« Sam stockte und ließ das Zitat unvollendet im Raum stehen.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du wolltest nicht zufällig sagen ›siegte‹?«

Er schüttelte den Kopf und grinste. »Ich würde es nie wagen, das Wort ›siegte‹ in den Mund zu nehmen. Heutzutage gilt das als politisch unkorrekt, vor allem in Zusammenhang mit Frauen.«

»… und schwindelte? Besser?«

Er sah sie entrüstet an. »Wie kannst du so etwas auch nur eine Sekunde von mir denken?«

»… gab sich geschlagen?«

»Nie und nimmer. – Lass mal überlegen. Ich bin definitiv gekommen. Ich weiß, dass ich sah. Wie wär’s denn mit ›und verband‹? Oder ›und vereinigte‹? Oder ›und erschütterte‹?« Er sah sie von der Seite an. »Und vollbrachte?«

Sie konnte nicht mehr an sich halten und lachte laut heraus. »Ich finde alles gut, aber am besten klingt für mich das Letzte.«

»Für mich auch.« Er rollte sich auf die Seite und blickte ihr in die Augen. »Weißt du, welche Veränderung mir in diesem Zimmer am besten gefällt?«

Ihr Herz machte einen Sprung. »Welche?«

»Dass du neben mir im Bett liegst.« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und schnupperte an ihrem Hals. »Ich mag, wie du riechst«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr. Er fuhr mit der Zunge über ihre Haut. »Und wie du schmeckst.«

»Und ich mag, wie du riechst und wie du schmeckst«, bekannte sie und atmete tief ein.

»Ich mag, wie du dich innen und außen anfühlst«, murmelte er und ließ seine Hände und Lippen über sie gleiten, um sich schließlich mit dem ganzen Körper auf sie zu legen.

»Ich mag, wie du dich auf mir und in mir anfühlst«, gestand sie ihm flüsternd. »Liebe mich noch einmal, Sam.«

»Das werde ich«, versprach er.

Er küsste und liebkoste sie. Lustvolles Stöhnen. Es war Sam, aber tief in ihrem Innern fand es seinen Nachklang. Er brachte sie zu einem Höhepunkt nach dem anderen, bis sie wimmernd seinen Namen rief, um Gnade flehte, noch mehr wollte und dann nur noch ihn wollte.

Als das fahle Licht der herbstlich gefärbten Morgendämmerung sich über den Himmel stahl, waren sie gesättigt, erschöpft und glücklich. Sam schlang die Arme um sie, bettete ihren Kopf unter sein Kinn und zog die Bettdecke über sie.

Gillian schlief entspannt, ohne Angst vor den »dunklen Träumen«, ein. Zum ersten Mal seit langer Zeit fiel sie in einen erquickenden, tiefen, festen Schlaf.

 

Als sie an diesem Morgen aufwachte, lag Max neben ihr. Es war nach neun, und die Sonne blinzelte durch einen schmalen Spalt in den rohseidenen Vorhängen ins Zimmer.

Irgendwo unten hörte sie jemanden hämmern. Sie zog sich schnell ein Paar Jeans an, streifte sich einen Pulli über und lief die Treppe nach unten, um nachzusehen, was es damit auf sich hatte. Sie überraschte Minerva Bagley dabei, wie sie an die Decke der vorderen Veranda Draht nagelte.

Sie öffnete die Fliegentür und trat hinaus.

»Guten Morgen, Gillian.«

Gillian warf einen Blick auf die Schachtel zu ihren Füßen. »Hexenbälle?«

Die Frau blickte von ihrem erhöhten Standpunkt auf einer Stehleiter herab und meinte: »Sam sagte, das sei okay.«

»Aber natürlich.« Sie machte eine kurze Pause. »Wann haben Sie mit Sam gesprochen?«

»Vor ungefähr einer Stunde, als er das Haus verließ. Ich glaube, er wollte nach Hause, um zu duschen und um sich für die Zehn-Uhr-Verhandlung umzuziehen. – Ich muss sagen«, fügte sie, ohne eine Miene zu verziehen, hinzu, »Sam schien heute Morgen ausgesprochen gut gelaunt zu sein.«

Gillian tätschelte Max am Kopf. Dann räusperte sie sich und fragte: »Darf ich Sie fragen, warum Sie Hexenbälle an die Veranda hängen?«

Minerva wandte den Kopf; ein oder zwei Klemmen flogen herunter. »Ich teste ein neues Produkt. Würden Sie mir bitte als Erstes die Amethystkugel reichen?«

Gillian nahm eine Kugel nach der anderen aus der Schachtel, und Minerva hängte sie an die dünnen Drähte.

»Ich möchte herausfinden, ob ich diese Marke bei der Cornfusion an meinem Stand verkaufen soll.«

Gillian runzelte die Stirn. »Cornfusion?«

»Ja, und dem ›Amazing Maize Maze‹, dem magischen Mais-Irrgarten; beides ist Teil unseres jährlichen Herbstfestes.« Minerva reichte Gillian den Hammer und stieg von der Leiter. »Die einheimischen Farmer schneiden ihre Maisfelder zu ausgeklügelten Irrgärten zurecht und verlangen von den Leuten dann Eintritt dafür. Ich weiß allerdings nicht, was daran attraktiv sein soll. Für meinen Geschmack ist das jedenfalls nichts. Aber egal, Erwachsene zahlen auf jeden Fall fünf Dollar, Kinder natürlich weniger. Und dann gibt es da Verpflegungsstände mit Erfrischungen, mit Cidre, mit Schweineohren, Zuckerwatte und Spanferkel. Freitagabend findet immer ein Tauziehen statt. Außerdem gibt es Heufahrten und einen Kürbislaternen-Wettbewerb; man kann sich auch schminken oder von Clowns unterhalten lassen. Und eine alte Scheune wird zu einem Geisterhaus umfunktioniert. Es werden Verkaufsbuden aufgestellt, in denen alles Mögliche verhökert wird, von der Halloween-Maske bis zum Zuckermais, unter anderem auch meine Kräutertees und meine Hexenbälle. Jedenfalls habe ich eine neue Kollektion bestellt und möchte sie nun testen.«

Gillian fand, dass sie jetzt eine sehr heiße, sehr schwarze Tasse Kaffee brauchte. »Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«

Minerva sah umständlich auf ihre Armbanduhr. »Ich hab jetzt leider keine Zeit mehr, fürchte ich. Ich habe mich in einer halben Stunde online mit meinem Webmaster und PR-Spezialisten verabredet.«

»Dann ein anderes Mal?«

»Sehr gern. Sam meinte übrigens, er werde sich um die Leiter kümmern, wenn er nach Hause kommt.«

Die Frau war schon beinahe an der Gartentür, als Gillian noch etwas einfiel. »Minerva?«

Sie drehte sich um. »Ja, Gillian?«

Sie hielt eine Hand über die Augen, um die Sonne abzuschirmen. »Ist das der wahre Grund, warum Sie die Hexenbälle auf Sams Veranda aufhängen?«

Minerva blickte einen Moment zu Boden und hob dann den Kopf. »Ich wollte Ihnen nicht gern den wahren Grund nennen.«

»Warum nicht?«

Sie spähte über den Rand ihrer Bifokalbrille. »Ich hatte Angst, Sie würden mich für verschroben oder senil oder sogar ein wenig verrückt halten.«

Gillian schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. »Ich denke, die meisten gesunden Leute sind ein wenig verrückt.«

Minerva befeuchtete sich die Lippen und starrte auf den Hammer in ihrer Hand. »Ich hatte so ein ungutes Gefühl, verstehen Sie?«

»Ein ungutes Gefühl in Bezug worauf?«

In ihren braunen Augen spiegelte sich ihre Beunruhigung wider. »In Bezug auf Sie.« Minerva schob ein paar Haarklemmen in das ergrauende »Vogelnest« auf ihrem Scheitel zurück. »Ich kann es nicht erklären, aber ich spüre Gefahr. Ich hatte das Gefühl, dass es vor kurzem ziemlich knapp für Sie war.«

Gillian erstarrte. »Haben Sie diesbezüglich irgendwelche Gerüchte gehört?« Sam hatte ihr versprochen, dass der Vorfall mit dem Pick-up ein Geheimnis bliebe.

»Nein, nein, kein Gerücht. Nur ein Gefühl. Deshalb habe ich mir gedacht, es könne nicht schaden, die Hexenbälle aufzuhängen. Vielleicht schützen sie Sie ja vor … was auch immer da draußen war oder ist.«

Gillian fröstelte plötzlich. Eine eiskalte Hand schien sich auf ihre Brust zu legen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Danke, Minerva.« Sie blickte zu der Reihe bunter Glaskugeln über ihrem Kopf hoch. »Wie auch immer, sie sind auf jeden Fall wunderhübsch.«

Ihre Nachbarin schien noch mehr auf dem Herzen zu haben. »Es sind oft die Unauffälligsten, die am hinterhältigsten sind.«

»Stille Wasser gründen tief, hm?«

Minerva seufzte. »Genau.« Sie stand immer noch mitten auf dem Gartenweg und machte keine Anstalten zu gehen. »Denken Sie immer daran, meine Liebe, manche Männer sind gefährlich.«

»Dann werde ich mal vorsichtig sein«, sagte Gillian. Sie schlang die Arme um sich und ging zurück ins Haus. Minerva hatte Recht. Gut, halb Recht. Männer waren gefährlich.

Alle Männer.
  



Kapitel 28
 

»Ein Mann kann tun und lassen, was er will, er zieht bei Frauen immer den Kürzeren. Zumindest bei einigen Frauen.« Doodles’ Stift flog über das Blatt Papier, das er an seine Staffelei geklemmt hatte. »Und es trifft hundertprozentig auf die Frau zu, mit der ich verheiratet war.«

Sam sann kurz darüber nach. »Apropos, wie läuft es denn überhaupt mit Mary Kay?«

»Besser.« Davison Weaver zeichnete mit sicherer Hand ein Gesicht, das langsam Konturen annahm. »Wir gehen hin und wieder zusammen aus.«

Sie schwiegen eine kurze Weile.

»Es muss komisch sein, sich mit einer Frau zu verabreden, mit der man so lange verheiratet war, wie lange noch mal?«

»Fünfundzwanzig Jahre«, antwortete er. »Aber nicht so komisch, wie die ganze Zeit ohne sie zu leben.« Doodles schüttelte den Kopf. Sein Pferdeschwanz tanzte hin und her. »Ich nehme mal an, ich war sehr dumm, Sam.«

O ja, er wusste genau, was Davison meinte. Er selbst hatte sich bisher auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert, wenn es um Frauen ging. Das heißt, als es um eine ganz bestimmte Frau ging. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«

»Wie läuft’s mit Gillian?«

»Großartig. Gut. Okay.« Sam zuckte die Schultern und musste schließlich gestehen: »Mist, ich weiß es nicht.«

Davison blickte von seiner Staffelei auf. Er redete nicht lange um den heißen Brei. »Bist du in sie verliebt?«

Es war genau die Frage, die Sam sich selbst auch schon gestellt hatte. Es war natürlich nicht die einzige Frage, die ihn beschäftigte. Es gab noch eine Menge anderer. Er stieß hörbar die Luft aus und sagte: »Das ist kompliziert.«

Sweethearts großer Künstler gab eine weitere Kostprobe seiner männlichen Weisheit zum Besten: »Mit Frauen ist es immer kompliziert.«

In seinem Fall wurde die ganze Sache durch ihre Anwalt-Klient-Beziehung aber noch weiter verkompliziert. Er war von Gillian in den letzten Wochen so viele Male geheuert und gefeuert worden, dass er den Überblick verloren hatte. Gewöhnlich lief es nach dem Schema ab, »abends gefeuert und morgens wieder geheuert«. Er glaubte nicht, dass das auf Dauer funktionieren würde. Er hatte ein äußerst schlechtes Gewissen dabei.

»Ist sie in dich verliebt?«, fragte Doodles schließlich.

Und das war die zweite Frage, die er sich auch gestellt hatte. »Wer weiß das schon.«

Davison nahm die fertige Skizze von seiner Staffelei und legte sie in die Mappe neben sich. Der Anzahl der Skizzen nach zu urteilen, hatte er an seinem Stand offensichtlich regen Zulauf. Er nahm ein neues Zeichenblatt, klemmte es ein, hauchte sich seine Handflächen warm und begann mit einer neuen Zeichnung. »Du kennst die alte Volksweisheit?«

Sams Halsmuskeln spannten sich an. »Welche?«

»›Der Narr fragt sich, der kluge Mann fragt.‹« Davison bewegte den Stift mit sicherem, gleichmäßigem Strich über das Blatt. »Ich nehme mal an, du hast sie nicht gefragt.«

Verdammt noch mal, nein, er hatte sie nicht gefragt. Wofür hielt er ihn denn? Für einen Masochisten?

Davison interpretierte sein Schweigen anscheinend als Zustimmung. »Bei Frauen muss man den Stier manchmal bei den Hörnern packen«, sagte er. »So gefährlich sie auch sein mögen.«

»Die Frauen oder die Stiere?«

Sein Gegenüber kicherte. »Die Frauen natürlich.«

Sam atmete tief ein und ließ die Luft dann langsam wieder ausströmen. »Es sind nicht die Frauen, die gefährlich sind, es ist eine Frau.«

»Amen, mein Sohn.«

Sam sah zu, wie der Zeichenstift mit rasanter Schnelligkeit über das Blatt huschte. Ein vertrautes Gesicht nahm langsam Gestalt an. Es war Gillian. Davison hatte sie perfekt getroffen: vom Schwung ihres langen, feinen Haars bis hin zu ihrer aristokratisch kleinen Nase, von diesen unglaublichen Augen bis hin zu diesem Mund, der ihn völlig verrückt machte.

Seltsam, aber das Porträt erinnerte ihn auch an irgendjemand anderen. Sam konnte nicht sagen, an wen. Er hatte den Namen auf der Zunge. Es war, als habe er in seinem peripheren Gesichtsfeld ganz kurz das Bild von jemandem erhascht, ohne es festhalten zu können. Es war da und doch nicht da.

Als Doodles die letzten Feinheiten seiner Skizze herausarbeitete, machte er plötzlich eine Pause und blickte hoch. »Übrigens, als was gehst du eigentlich?«

Sam runzelte die Stirne. »Bitte?«

Doodles umschrieb ihn mit einer Handbewegung von Kopf bis Fuß. »Du weißt schon, dein Kostüm.«

»Ich habe beschlossen, als ich selbst zu gehen.«

»Raffiniert.« Sein Gegenüber zog viel sagend die Brauen hoch. »Und was ist mit Gillian?«

Sam machte eine vage Handbewegung. »Ursprünglich wollte sie als Kleiner Schäfer kommen, aber soviel ich weiß, hat Max ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Was hat Max damit zu tun?«

»Sie hatte ihm die Rolle des Schafs zugedacht.«

Doodles’ Gesichtsausdruck sprach Bände. »Ja, ja, ich weiß«, gab Sam zu. »Max hat wohl klipp und klar zum Ausdruck gebracht, dass er ein Belgischer Schäferhund ist. Er spielt nicht Schaf; er hütet Schafe. Und so hat Gillian die ganze Idee am Ende fallen lassen; nun gehen beide auch als sie selbst.« Er betrachtete den blutbefleckten weißen Verband, der um das Ohr seines Freundes gewickelt war. »Und was stellst du dar?«

»Van Gogh natürlich.« Seine Antwort wurde von einem angedeuteten verächtlichen Schnauben begleitet.

Sams Mund zuckte amüsiert. »Natürlich.«

»Es war Mary Kays Idee. Sie fand, das sei ein guter Werbegag für meine Arbeiten.«

»Das heißt, ihr arbeitet geschäftlich zusammen.«

Davison nickte. »Ich zeichne nach Herzenslust, und sie kümmert sich um den Verkauf und die Werbung. Sie hat sogar schon einige meiner Skizzen gerahmt und in ihrer Pension aufgehängt. Soweit man das bis jetzt beurteilen kann, funktioniert das Arrangement recht gut.«

Sam kniff die Augen zusammen. »Vermischt ihr da nicht Geschäft und Vergnügen?«

»Ich sehe das als eine Möglichkeit, für uns das Beste aus beiden Welten herauszuziehen.« Das Porträt war fertig. »Wo ist Gillian überhaupt?«

Sam blickte in die Richtung von Minervas Stand. Dann streckte er sich und suchte aufmerksam die Umgebung mit den Augen ab. Verdammt.

»Das letzte Mal, als ich sie sah, ließ sie sich gerade von Minerva aus der Hand lesen.«

»Ihr Kostüm gefällt mir.«

Sams Aufmerksamkeit galt anderem. »Wessen Kostüm?«, fragte er abwesend.

»Minervas. Sie ist als Wahrsagerin verkleidet. Mit Perlenketten und Armreifen, und sie hat sogar eine Kristallkugel. Heute Abend ist von allem etwas dabei, der Große Kürbis, Cher ohne Sonny, Garfield, dieser Crocodile Dundee aus dem Fernsehen und natürlich der unvermeidliche kopflose Reiter. Die Geschichte hat mich als Kind immer zu Tode geängstigt.«

»Welche Geschichte?« Sam trat einen Schritt vom Stand zurück und suchte weiter die Menge ab. Seine Körperhaltung veränderte sich. Er war plötzlich beunruhigt.

»Die Legende von Sleepy Hollow: Washington Irving.« Doodles zögerte kurz und fragte dann: »Was ist denn heute Abend los mit dir? Und nach was, um alles in der Welt, hältst du Ausschau?«

»Nicht nach was, nach wem. Nach Gillian.«

»Und du weißt also nicht, ob du in die Frau verliebt bist oder nicht, ja?« Davison gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Amüsiertheit und Mitleid angesiedelt war. »Du solltest mal dein Gesicht sehen.«

Sam schob seine Bemerkung beiseite. »Mir wäre sehr viel wohler, wenn ich wüsste, wo sie ist. Das ist alles.«

»Du fühlst dich für sie verantwortlich und meinst, du musst ein Auge auf sie haben.«

»So was in der Richtung.«

»Hat das vielleicht irgendetwas mit der hinteren Stoßstange ihres Pick-ups zu tun?«

Sam fuhr zu ihm herum. »Woher weißt du das mit der Stoßstange?«

»Ich komm herum.« Hastig fuhr Doodles fort: »Okay, ich war gerade im Bodyshop, als sie ihren Wagen zur Reparatur brachte. Ich war übrigens nicht der Einzige, der sich darüber wunderte, wie ihre hintere Stoßstange so zerbeult sein konnte, wenn sie einem Wild ausgewichen ist. Es sei denn, das arme Vieh hat es geschafft, mit ihr von hinten zusammenzustoßen.«

Sam wich aus. »Ich kann dir das jetzt nicht erklären, Davison. Aber würdest du mir einen Gefallen tun?«

»Immer, Sam.«

»Halte heute Abend die Augen auf.«

»Inwiefern?«

»Hab ein Auge auf alles, was dir nicht koscher vorkommt. Jemand, der sich seltsam benimmt, oder sonst irgendetwas Verdächtiges, Gesichter, Bewegungen, Körpersprache. Ich verlasse mich auf dein Künstlerauge.«

»Mach ich gerne.«

»Danke.« Er war schon ein paar Schritte weg, als er sich noch einmal umdrehte. »Ich würde gern die Zeichnung von Gillian kaufen.«

»Die ist bereits verkauft. Es war eine Auftragsarbeit.«

Sam wurde neugierig. »Wer hat sie gekauft?«

»Miss Rogozinski.« Davison deutete mit dem Kinn in Richtung des geheizten Zelts, wo sich die meisten Erwachsenen zu heißem Cidre, Bier und Bratwürsten versammelt hatten. »Ich kann eine neue Skizze für dich machen.«

»Das wäre nett.« Sam überquerte das mit Stroh ausgelegte Feld und ging auf Minervas Bude zu. »Ich dachte, du sagst Gillian die Zukunft voraus«, sagte er ohne lange Vorrede.

»Das habe ich auch getan. Vorhin«, erwiderte Minerva. Ihre Arme waren mit klimpernden Armreifen bedeckt. An ihren Fingern steckten Ringe in allen möglichen Formen und Größen. Irgendwo an ihrem Körper schienen Glöckchen angebracht zu sein, die bei jeder Bewegung klingelten. Sie hatte sich einen perlenbesetzten Schal über die Schultern drapiert und eine Straußenfeder ins Haar gesteckt. »Übrigens«, fuhr sie fort, »das, was ihr die alte Frau, der sie am Fuße der Pyrenäen begegnet ist, erzählt hat, kann ich nur bestätigen.«

Auf diese Art von Unterhaltung war Sam im Augenblick nicht gerade erpicht. Trotzdem fragte er: »Was für eine alte Frau?«

»Die, die Gillian aus der Hand gelesen hat. Die, die ihr erzählt hat, dass sie die wahre Liebe zu einem unerwarteten Zeitpunkt und an einem unerwarteten Ort finden würde. Und da kann ich nur zustimmen.«

»Im Moment wäre ich glücklich, wenn ich sie an dem erwarteten Ort gefunden hätte. Ich dachte, sie wäre bei dir.«

»Das war sie. Dann kam eine Gruppe Kinder – sie waren wohl fast schon Teenager – und bat sie, mit ihnen durch den Irrgarten zu gehen. Sie ist erst vor ein paar Minuten weg, zusammen mit Max.« Minerva ließ sich nicht so leicht täuschen. »Du scheinst beunruhigt.«

»Das bin ich auch.« Seine Lippen wurden schmal. »Ich mag keine Labyrinthe oder Irrgärten oder wie sie sonst noch heißen mögen.«

Sie blickte ihn mit ihren braunen Augen über das Drahtgestell ihrer Brille hinweg an. »Der Unterschied zwischen einem Irrgarten und einem Labyrinth liegt im Konzept. Ein Labyrinth ist traditionell strukturiert und besteht aus Halbkreisen. Es soll einem den Weg zur spirituellen und physischen Mitte weisen. Ein Irrgarten ist gewissermaßen wie ein Rätsel konzipiert, mit der Intention, zu verwirren und zu täuschen.«

»Kann sein, dass ich sie deshalb nicht mag.« Es gab in seinem Leben schon genug Verwirrung und Täuschung. Da brauchte er sich nicht noch zusätzlich welche zu suchen.

»Es ist schon verständlich, dass manche Leute sie beunruhigend finden. Immerhin könnte man einen Irrgarten auch als Allegorie auf das Leben betrachten.«

Sam kannte Minerva. Er wusste, dass sie ihm – gefragt oder ungefragt – gleich erklären würde, wieso. »Inwiefern?«

»Einen Irrgarten könnte man als Angst vor der Zukunft deuten, als Angst vor Überraschungen, Angst vor dem, was einen hinter der nächsten Ecke erwartet.«

»Als Angst davor, nicht zu wissen, wohin man steuert«, sagte er. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und atmete schwer aus.

»Genau.« Minerva sah ihn eine Weile prüfend an. »Aber heute Abend hast du die gleiche Angst wie ich, Sam.«

Er spannte sich an. »Und die wäre?«

Sie machte eine Bewegung, sodass die kleinen versteckten Glöckchen klingelten. »Irgendetwas stimmt heute Abend nicht. Ich spüre … Gefahr.«

Bei ihm schlug sofort die Alarmglocke an. »Gillian ist in Gefahr?«

Sie nickte. »Ich habe schon seit ein paar Wochen ein ganz ungutes Gefühl ihretwegen. So als wäre sie knapp entkommen. Als ich heute Morgen die Hexenbälle auf deiner Veranda aufhängte, habe ich ihr das auch gesagt.«

»Ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt.«

Sie blickte ihn durchdringend an. »Ich denke, du hast die Dinge, die sich seit ihrer Ankunft in der Stadt ereignet haben, genau mitbekommen, Samuel Law.«

»Ja, habe ich.« Sie wechselten einen bedeutungsvollen Blick miteinander. »Wenn du Gillian siehst, sag ihr, sie soll sich nicht vom Fleck rühren, bis ich zurück bin.«

»Wo gehst du hin?«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Auf die Jagd.«
  



Kapitel 29
 

Wohin waren sie auf einmal alle verschwunden?

»Hallo? Ist da jemand? Max?«

In der einen Minute war ein halbes Dutzend aufgeregter, kreischender Zwölfjähriger direkt vor ihr noch durch den Irrgarten gestürmt, und in der nächsten hatten sie sich plötzlich in Luft aufgelöst. Und Max mit ihnen.

Es war seltsam.

Es war dunkel.

Es war regelrecht unheimlich.

Dieser Teil des Maisfeld-Irrgartens schien, abgesehen von einem Heuballen, auf dem eine Kürbislaterne thronte, und einer Vogelscheuche, die zwischen den Maiskolben herausragte, völlig menschenleer zu sein. Jetzt verstand sie, warum etwas so Segensreiches wie ein Maisfeld gefährlich sein konnte. Man konnte leicht verloren gehen.

Und es war schwer, wieder gefunden zu werden.

Gillian atmete tief durch. Die Abendluft war kühl. Sie fröstelte und war für das warme Jackett dankbar, das Sam ihr für diesen Abend empfohlen hatte. Zumindest würde sie sich nicht zu Tode frieren.

Wo war sie bloß?

Direkt vor ihr waren zwei identisch aussehende Pfade, nur dass sie in entgegengesetzte Richtungen führten. Es gab keinerlei Hinweis, welchen Weg Max und seine jungen Begleiter eingeschlagen hatten. Sie warf im Geist eine Münze und nahm den Weg, der nach rechts abging.

Es war die falsche Wahl.

Weniger als eine Minute später rannte sie vor einen weiteren Heuballen, von dem sie ein weiterer ausgehöhlter Kürbis aus dem Dunkel heraus angrinste. Und daneben wieder eine Vogelscheuche. Sie hatte ein altes Bettlaken um und sollte offensichtlich ein Gespenst darstellen.

Gillian straffte die Schultern und reckte das Kinn ein wenig. Sie war nicht verloren. Sie hatte nur die Orientierung verloren, fand sich im Moment nicht zurecht. Aber das Problem ließ sich Gott sei Dank ganz einfach lösen. Sie musste nur ihre Schritte bis zum Ausgang zurückverfolgen. So, wie sie hereingekommen war, musste sie schließlich auch wieder herauskommen.

Sie machte kehrt.

Bald schon war ihr klar, dass dies weder der Weg nach draußen noch sonst wohin war. Es war wieder eine Sackgasse, von der erneut eine Sackgasse abzweigte. Sie war bei der Suche nach dem Ausgang aus diesem Kaninchenbau, aus diesem Gewirr von Gängen, Heuballen, Kürbisfratzen, makabren Vogelscheuchen und wogenden Maiskolben keinen Schritt weitergekommen und war so schlau wie eine Viertelstunde zuvor.

Sie hielt die Luft an.

War da nicht ein Geräusch? War da jemand? Näherte sich jemand?

Gillian wollte schon laut rufen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Eine Art sechster Sinn? Ein vager Verdacht? Zweifel? Vielleicht ein Überlebensinstinkt? Besser Vorsicht als Nachsicht, dachte sie und wagte kaum zu atmen.

Da war es wieder.

Es waren eindeutig Schritte, die direkt auf sie zukamen. Sie waren zu schwer, um von einem Kind, einem Zwölfjährigen, zu sein, und eine Horde angehender Teens war es schon gar nicht. Es war ein Erwachsener, der irgendwelche Stiefel anhatte, jedenfalls niemand mit einem leichtfüßigen Gang.

»Miss Charles«, hörte sie eine gedämpfte Stimme rufen, von der sie nicht sagen konnte, ob sie zu einem Mann oder einer Frau gehörte. »Wo sind Sie?«

Gillian öffnete schon den Mund, besann sich dann aber eines Besseren und schloss ihn gleich wieder, ohne einen Laut von sich zu geben.

Eine raue, krächzende Stimme fragte: »Haben Sie sich verirrt, Miss Charles? Brauchen Sie Hilfe, um nach draußen zu finden?«

Gillian rührte sich nicht.

»Kommen Sie heraus, Miss Charles, kommen Sie doch, wo immer Sie sind«, drängte der Jemand in einem seltsamen Singsang.

Die Sache gefiel ihr nicht; sie gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie hatte zwar nicht vor, sich wie ein verängstigtes Kind in eine Ecke zu kauern, aber wie hieß es doch so schön, Reden ist Silber, und Schweigen ist Gold; und jetzt war sicher ein guter Zeitpunkt, das zu beherzigen.

Gillian hielt den Atem an.

Die schweren Schritte kamen näher.

Sie musste sich etwas einfallen lassen. Und zwar schnell. Sie taxierte die Größe der Vogelscheuche, die hinter dem Heuballen zu ihrer Rechten stand. Sie bewegte sich schnell und duckte sich gerade hinter die Strohpuppe, als in dem Gang vor ihr, keine fünf Meter entfernt, eine massige, dunkle Gestalt auftauchte.

Es war ihr Fleisch und Blut gewordener Albtraum.

Ihr brach der Schweiß aus. Lieber Gott, hatte die Gestalt sie gesehen?

Das Wesen blieb stehen, kam zwei Schritte näher, dann noch ein bisschen näher und blieb schließlich mitten in dem Gang stehen. Es war von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Umhang eingehüllt. Um genau zu sein, vom Hals bis zu den Füßen, denn dem Kostüm fehlte der Kopf.

Es war der kopflose Reiter.

»Es gibt kein Entkommen, Miss Charles. Früher oder später erwische ich Sie doch.« Ein eigenartiges Lachen, weder männlich noch weiblich, durchschnitt die kühle Abendluft. »Dies hier ist mein Spiel, und wir werden es nach meinen Regeln spielen«, fuhr die seltsame körperlose Stimme fort.

Gillian gerann das Blut in den Adern.

Die unheimliche Gestalt stand da und lauschte.

Sie verhielt sich mucksmäuschenstill. Nur die Feldmäuse, die durch den Mais huschten, und das Rascheln der trockenen Maishalme, die man sofort nach dem Herbstfest ernten würde, waren in der leichten Abendbrise zu hören.

Plötzlich klickte ein Stiefelabsatz an den anderen, und der kopflose Reiter verschwand in einem Gang, der von ihrem Versteck wegführte.

Sie atmete immer noch nicht.

Sie rührte sich immer noch nicht.

Sie wartete.

Ihr Handy fing an zu vibrieren. Sie holte es vorsichtig aus der Tasche und sah auf das Display.

»Sam«, flüsterte sie und deckte das Mikro mit der Hand ab, um ihre Stimme zu dämpfen.

»Wo, um Himmels willen, steckst du?«, fragte er in einem Ton, der Nervosität und Besorgtheit verriet.

»Irrgarten«, erklärte sie knapp.

»Ich kann dich kaum verstehen. Warum flüsterst du?«

»Gefahr.«

»Bist du in Gefahr?«

»Ja.«

»Wieso? Weshalb?« Die Worte blieben ihm fast im Hals stecken.

»Jemand verfolgt mich.«

»Wer verfolgt dich?«

»Der kopflose Reiter.«

»Jemand, der als kopfloser Reiter verkleidet ist, ist hinter dir her?« In seiner Stimme klang Ärger mit, aber nicht nur gewöhnlicher Ärger. Dieser Ärger ging weit über das hinaus, was sie in der Vergangenheit hin und wieder in seiner Stimme hatte mitschwingen hören. Er war außer sich.

»Hm-hm.«

»Hast du dich versteckt?«

»Hinter einer Vogelscheuche.«

»Bleib, wo du bist, und rühr dich nicht vom Fleck, bis du das Weiße in meinen Augen sehen kannst. Ich werde dich finden, koste es, was es wolle.«

Sie glaubte ihm. »In Ordnung.«

»Warte eine Minute …« Irgendetwas tat sich an seinem Ende der Leitung.

»Sam?«

»Der kopflose Reiter kommt gerade aus dem Irrgarten. Ich werde mit unserem Freund mal ein Wörtchen reden müssen, wer immer es auch ist.«

»Sei vorsichtig«, flüsterte sie.

Sie hörte, dass Sam einen Befehl bellte. »Stopp, Sie bleiben auf der Stelle stehen, Mister. – Was fällt Ihnen ein, eine hilflose Frau zu erschrecken? Wer glauben Sie, wer Sie sind?«

Eine hilflose Frau?

Er konnte doch nicht sie gemeint haben. Sie war nicht hilflos. Sie war absolut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Das hatte sie jahrelang getan. In den Straßenschluchten von New York. In Rom. In Madrid. Und verdammt noch mal auch in Sweetheart, Indiana!

Und warum versteckst du dich mitten in einem Maisfeld hinter einer Vogelscheuche, Gillian?

»Runter mit dem Kopfteil«, hörte sie Sam befehlen. »Ich möchte Ihr Gesicht sehen.«

Stille.

Dann ein unverständliches Murmeln und anschließend ein überraschter Aufschrei. »Esther?«

Gillian merkte auf. Esther? Esther Preston? Sie musste sich verhört haben. Das machte alles keinen Sinn.

»Ich kann Ihnen alles erklären, Mr. Law«, hörte sie die vertraute Stimme von Miss Rogozinskis Haushälterin sagen.

»Das hoffe ich verdammt noch mal auch. Und es muss eine verdammt gute Erklärung sein.« Sams Stimme klang drohend.

»Ich wollte sie warnen. Aber ich habe sie nicht gefunden. Sie war nicht mehr dabei, als Max mit den Kindern wieder aus dem Irrgarten kam. Ich hatte Angst, er könnte versuchen, ihr etwas anzutun.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Er wusste Bescheid, verstehen Sie? Er wusste über meine Lady Bescheid. Er ist wirr im Kopf und hat alles durcheinander gebracht. Das ist der Alkohol. Er hat schon seinem Vater nicht gut getan, und er tut ihm nicht gut. Sie müssen ihn aufhalten, Mr. Law, bevor er etwas Schlimmes anstellt. Bevor er ihr etwas antut.«

»Sie meinen Ms. Charles?«

»Ja, Sir, Ms. Charles.«

Plötzlich nahm Gillian im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie wandte sich um. Es war die Gestalt in den langen, wehenden schwarzen Gewändern. Es war der kopflose Reiter.

Er war wieder zurückgekommen.

 

»Sam«, hörte er Gillian am anderen Ende der Leitung wispern, »du hast den Falschen erwischt.«

Er ließ Esther Preston los. »Was?«

»Der kopflose Reiter ist immer noch im Irrgarten. Ich kann ihn sehen, und ich glaube, er hat ebenfalls eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo ich bin.« Sie machte eine kurze Pause und fügte dann mit leiser, aber bestimmter Stimme hinzu: »Ich werde wohl weglaufen müssen.«

Sam gefror das Blut in den Adern. Aber noch kälter war die Wut, die ihn packte. »Lass das Handy an, Liebling. Ich bin schon auf dem Weg. Wir finden dich.« Er stieß einen scharfen Pfiff aus, und Max kam mit wedelndem Schwanz angetrottet. »Such Gillian«, befahl er und hoffte inbrünstig, dass Max’ Hunderasse beim Fährtenlesen wenigstens halb so gut war wie beim Schafehüten. Er deutete auf den Irrgarten. »Gillian.«

Max bellte kurz auf, machte kehrt und spurtete los. Sam hetzte hinter ihm her, so schnell ihn seine Füße trugen.

Zum Teufel, er hatte die ganze Zeit an den falschen Stellen gesucht. Und jetzt hatte er Angst wie in seinem ganzen Leben noch nicht, Todesangst. Nicht um sich. Er machte sich seinetwegen nie wirklich Sorgen. Aber wenn Gillian etwas zustoßen sollte, würde er sich das nie verzeihen können.

Aber das war noch das wenigste.

Was sollte er ohne sie anfangen?

Sein Magen krampfte sich zusammen. Jetzt nur nicht darüber nachdenken. Er musste kühlen Kopf bewahren, musste ruhig bleiben und klar denken, um ihrer beider Wohl willen. Er brauchte all seinen Grips. Er brauchte jedes Quäntchen seiner geistigen und physischen Kraft. Er musste sie finden, und zwar bald.

Max bellte wie eine Furie.

Sam sprintete um die nächste Ecke, versuchte abzustoppen und prallte gegen einen Heuballen. Und dann sah er Gillian, verstrickt in einen tödlichen Kampf. Sie kämpfte mit Händen und Füßen, schlug um sich, trat, kratzte und wehrte sich nach Kräften gegen den kopflosen Reiter, der mit aller Macht versuchte, ihr die Hände um den Hals zu legen.

Sam schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht doch keine ganz so hilflose Frau war.

Dann ging alles sehr schnell.

Gillian holte noch einmal Schwung, trat gegen die schwarz gekleidete Gestalt und traf – mit ihren extrem hochhackigen, spitzen Designer-Stilettos, über die er noch am frühen Abend gefrotzelt hatte, es seien doch wohl eher tödliche Waffen als Schuhe.

Gott sei Dank hatte sie sich nichts daraus gemacht.

Der spitze Absatz traf das Schienbein des Mannes, der, völlig verdutzt, vor Schmerz aufjaulte. Max bellte immer wütender, umkreiste aufgeregt das Paar und sorgte für zusätzliche Verwirrung.

Mitten in diesem Gewühl blickte der kopflose Reiter plötzlich auf und entdeckte Sam, der drohend auf ihn zustürzte. Der Schurke versuchte, von Gillian wegzukommen, die seine Brust mit den Fäusten bearbeitete. Er versetzte ihr einen Stoß, sodass sie taumelte, und trat dann nach Max, fest entschlossen, sich aus dem Staub zu machen.

»Keine Chance, Kumpel.«

Sam griff nach dem erstbesten Gegenstand, den er fand – es war der kleinere der beiden Kürbisse, die auf dem Heuballen lagen -, wog ihn in der rechten Hand und schleuderte ihn in der Hoffnung, nicht allzu viel von der Kraft seines Wurfarms verloren zu haben, mit dem Instinkt und der Erfahrung des Quarterbacks, der er einst gewesen war, in die Richtung des Halunken.

Die Kürbislaterne segelte durch die Luft und traf den kopflosen Reiter am Kopf. Zumindest vermutete Sam ihn unter dem gestaltlosen Kostüm genau dort.

Ein lautes Aufstöhnen war die Antwort.

Die Gestalt wurde von den Beinen geholt und landete auf dem harten Boden. Max kreiste um ihn herum und schnappte bei jeder Runde nach seinen Armen und Knöcheln. Der Mann lag völlig bewegungslos in dem Schmutz und sah fast so aus, als hätte er den letzten Atemzug getan.

Eine Gruppe von Einheimischen war Sam und Max in den Irrgarten gefolgt und stand untätig herum, gespannt, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Sam ging auf die auf dem Bauch liegende Gestalt zu, beugte sich vor und riss ihr die schwarze Kopfbedeckung weg. »Warren Preston.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen.«

Warren setzte sich auf, starrte böse in Gillians Richtung und begann anklagend zu jammern. »Warum soll die alles bekommen? Sie ist nur eine Dahergelaufene. Sie verdient das nicht. Warum konnte sie nicht die Stadt verlassen? Ich hab alles versucht, damit sie abhaut.«

»Du bist ein guter Schütze, Warren, nicht wahr?«, unterbrach Sam ihn. »Du schießt auch gern auf Vögel. Auf Schleiereulen und auf Krähen. Und wirfst sie dann auf die Veranda anderer Leute.«

Warren lächelte hinterhältig. »Ich bin ein Meisterschütze, vielleicht sogar der beste im ganzen County. Mein Daddy schenkte mir meine erste Flinte, als ich sieben war. Es war ein Geburtstagsgeschenk.« Esther Preston löste sich aus der Menge und trat nach vorn. Mit Tränen in den Augen starrte sie auf ihren Sohn hinunter. »Und dann starb mein Daddy. Sie hat ihn vergiftet.« Er deutete auf seine Mutter. »Und ich habe versucht, die da zu vergiften.« Seine hasserfüllten Augen blickten Gillian an. »Hast nie von dem verdammten Tee getrunken, was?«

Gillian runzelte die Stirn. »Welcher Tee?«

»Ich fand ihn in deiner Küche. Er hieß Sweet Dreams. Hab ihn mit einer kleinen Extraportion ein bisschen gestreckt.«

»Ich habe den Tee verschüttet.« Ihr Blick suchte Sams Augen. Sie erinnerten sich beide an den Abend. »Und ihn dann durch die Hintertür nach draußen gekehrt.«

Plötzlich trat Truman Hart nach vorne und klärte Warren auf: »Deine Mutter hat deinen Vater nicht vergiftet. Jeder hier in Sweetheart weiß, dass die Ärzte ihr eine bestimmte Medizin gaben, die sie seinem Alkohol zusetzen sollte. Es war ein letzter, verzweifelter Versuch, ihm dabei zu helfen, endlich mit dem Trinken aufzuhören. Aber es war schon zu spät. Seine Gesundheit war bereits irreparabel geschädigt. Er hatte Leberzirrhose. Dein Vater hat sich selbst zu Tode gesoffen.«

Warren blickte zu seiner Mutter hoch. »Aber ich kenn noch andere Geheimnisse, Mom. Ich weiß genau über die feine Lady Bescheid. Was ihr gehört, sollte eines Tages dir gehören und schließlich mir.« Er warf einen bösen Blick auf Gillian. »Sie hat kein Recht darauf. Sie durfte nichts davon bekommen.«

Esther trocknete schnell ihre Tränen. In ihrer Stimme war kein Mitleid, als sie sich an ihn wandte. »Du kennst keine Geheimnisse von irgendjemandem; also behalte deine verrückten Ideen für dich, Warren. Und sag kein Wort mehr über meine Lady. Nicht ein Wort.«

Er öffnete schon den Mund, besann sich dann aber anders.

Sam trat auf Esther zu. »Der Sheriff ist jetzt da, um ihn mitzunehmen, Esther. Ich denke, man wird ihn von Amts wegen in die Psychiatrie überstellen und ihn dort untersuchen. Er braucht professionelle Hilfe.«

Minerva Bagley gesellte sich zu ihnen und legte tröstend einen Arm um Esther. »Kommen Sie, meine Liebe, ich werde Sie nach Hause bringen.«

»Danke, Mr. Law«, sagte die Haushälterin. Dann drehte sie sich um und ging.

Warren Preston murmelte immer noch vor sich hin, als der Sheriff ihn zu dem wartenden Polizeifahrzeug führte. »Es ist alles ihre Schuld. Es sollte mir gehören. Ich sollte es bekommen.«
  



Kapitel 30
 

»Ich verstehe nicht, warum Warren Preston mich als Bedrohung ansah«, sagte Gillian am nächsten Nachmittag zu Anna. Sie saßen im Vorderzimmer der berühmten Pianistin, nicht weit von deren geliebtem Steinway-Flügel entfernt, tranken Earl Grey und aßen selbst gebackenen Mohnkuchen von Minerva Bagley.

»Warren hatte anscheinend die fixe Idee, ich hätte vor, all meinen Besitz, meinen Schmuck und sogar mein Haus seiner Mutter zu hinterlassen. Er glaubte, eines Tages würde das alles ihm gehören.«

»Er hatte das Gefühl, es stünde ihm zu.«

»Ja, war wohl so.« Anna schüttelte missbilligend den Kopf. »Obwohl ich beim besten Willen nicht die geringste Ahnung habe, warum. Esther Preston wäre nie auf so eine Idee gekommen. Sie ist eine bescheidene, hart arbeitende Frau und eine zuverlässige Freundin, die mir gegenüber immer loyal gewesen ist.«

»Arme Esther. Sie schien über Warrens Verhalten genauso entsetzt wie wir anderen.«

»Der Verdacht, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte, kam ihr erst gestern. Sie konnte nicht begreifen, warum ihr Sohn darauf bestand, das gleiche Kostüm wie sie zu tragen. Offensichtlich hatte er in der Vergangenheit nie irgendwelches Interesse gezeigt, an der Maismaskerade teilzunehmen.«

»Warum ausgerechnet jetzt? Und warum als kopfloser Reiter?«

»Genau.« Anna schien über diese Frage kurz nachzudenken und sagte dann: »Warren mag zwar krank sein, aber er ist bei aller Geistesgestörtheit doch ziemlich raffiniert. Was auch immer er Ihnen gestern Abend antun wollte, er rechnete sich eine reelle Chance aus, dass man seine Mutter statt ihn dafür zur Verantwortung ziehen würde.«

»Das entspricht nicht gerade dem, was ich mir unter familiärer Loyalität vorstelle. Aber ich kann immer noch nicht verstehen, was das Ganze mit mir zu tun hat«, meinte Gillian und aß noch einen Happen Kuchen. »Er hatte durch meine Anwesenheit in Sweetheart doch nichts zu befürchten.«

Anna räusperte sich, stellte ihre Teetasse auf den Tisch und griff nach Gillians Hand. »Das ist offen gesagt nicht ganz richtig, meine Liebe. Warren hatte von seinem Standpunkt aus tatsächlich einen triftigen Grund zur Besorgnis.« Annas sonst so heitere Gesichtszüge verrieten eine gewisse Anspannung. »Ich weiß nicht so genau, wie er es herausgefunden hat. Vielleicht hatte ich im letzten Frühjahr, als seine Mutter ihn bat, einige Möbel für mich umzustellen, irgendetwas auf meinem Schreibtisch offen herumliegen lassen – ein Foto oder einen Brief oder einen meiner Notizblöcke -, worauf er bei dieser Gelegenheit gestoßen ist.«

Gillian runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Meine privaten Andenken.« Die ältere Frau ließ ihre Hand nicht los. »Würdest du bitte mitkommen? Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte. Etwas, das ich dir zeigen muss.«

»Natürlich.« Gillian bot Anna einen Arm als Stütze an. Sie gingen in den rückwärtigen Teil des Hauses und betraten ein gemütliches kleines Zimmer, das angefüllt war mit Andenken von Klavierkonzerten, Tourneen und Reisen in alle Teile der Welt.

An einer Wand stand eine wunderschöne orientalische Truhe mit einem kunstvoll verzierten Messingschloss.

»Der Schlüssel liegt in der rechten oberen Schreibtischschublade ziemlich weit hinten. Er hängt an einer goldenen Kette. Könntest du mir bitte einen Sessel heranziehen, bevor du die Truhe aufschließt?«

Gillian tat ihrer Freundin gerne den Gefallen und sorgte dafür, dass Anna erst bequem saß, bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte, ihn vorsichtig umdrehte und den Deckel hochklappte. Die Truhe barg Dutzende von Fotoalben, mit einem farbigen Schmuckband fein säuberlich zusammengebundene Briefstapel und jede Menge Ordner, die vorne auf dem Deckel mit Jahreszahlen beschriftet waren. Auf Annas Geheiß nahm Gillian das oberste Album heraus und schlug es auf. Ihr eigenes Gesicht blickte ihr entgegen. Das Foto war offensichtlich erst kürzlich aufgenommen worden.

»Ich hoffe, du verstehst, was ich dir gleich erzählen werde, und ich hoffe, du kannst mir verzeihen, Gillian … uns allen verzeihen, dass wir es dir nicht schon früher erzählt haben.« Nicht nur Annas Hände, auch ihre Stimme zitterte. »Dein Vater hatte vor, dir die Geschichte in allen Einzelheiten zu erzählen, wenn du ein bisschen älter wärst. Aber dann kamen er und Elise bei einem Verkehrsunfall auf tragische Weise ums Leben, und deine Großeltern taten das, was sie für das Beste hielten.« Anna konnte nicht weiterreden. Sie atmete ein paar Mal tief durch, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Ich glaube«, fuhr sie schließlich fort, »Jacob und Emily konnten den Gedanken nicht ertragen, dir emotional noch mehr zuzumuten beziehungsweise dir noch weiteren Schmerz zuzufügen. Du hattest in deinen jungen Jahren schon so viel durchmachen müssen. Ich musste mich ihren Wünschen natürlich beugen. Das war Teil unserer Abmachung.«

Gillian griff nach einem Briefstapel mit einem blauen Bändchen. Als Absender war die Adresse ihres Familiensitzes in Manhattan angegeben; bei der Adresse erkannte sie die vertraute elegante Handschrift ihrer Großmutter.

Anna verschränkte die Hände in ihrem Schoß. »Über all die Jahre hinweg schrieb Emily mir regelmäßig und hielt mich auf dem Laufenden über alles, was tagtäglich so passierte. Sie berichtete mir, was Edward in der Schule machte, welchen Sport er ausübte, welche Fortschritte er beim Klavierunterricht machte, eben all die kleinen Details, die das Leben ausmachen. Dasselbe tat sie später auch in Bezug auf dich.«

Gillian wurde es immer mulmiger zumute. Ein leiser Verdacht nahm langsam Gestalt an, allerdings noch so vage, dass sie ihn noch nicht in Worte hätte fassen können.

»Letztes Jahr im Winter wurde Jacob aufgrund seiner angeschlagenen Gesundheit plötzlich bewusst, dass du möglicherweise bald allein dastehen würdest. Ich meinerseits war auch allein. Ich habe zwar Freunde, aber keine Familie. Er dachte, wir beide sollten die Gelegenheit, die Chance haben, uns kennen zu lernen.«

Gillians Herz schlug plötzlich schneller. »Er hat es ganz bewusst dir überlassen.«

»Ja.« In ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich glaube, der Grund dafür war, dass ich deinen Vater einmal getroffen habe. Es war Emilys Idee. Sie machte den Vorschlag in bester Absicht – sie hatte immer nur die besten Absichten -, aber es war eine Katastrophe.«

»Warum?«

»Edward war an die dreißig und mit einer reizenden jungen Frau verlobt, die er zu heiraten gedachte. Sie hieß Elise. Er besuchte mich in meinem Hotel – ich war, bevor ich zu einer ausgedehnten Tournee aufbrach, für ein paar Tage im Waldorf Astoria abgestiegen -, und wir tranken dort gemeinsam unseren Nachmittagstee.

Edward war zwar höflich und charmant, aber distanziert. Wir unterhielten uns über Musik und über Kunst und über das Wetter, so wie Fremde das zu tun pflegen. Als er eine Stunde später wieder ging, schüttelten wir uns zum Abschied die Hand.« Annas Stimme verriet deutlich ihre Emotionen. »Ich habe ihn nie wieder gesehen.«

»Kein einziges Mal?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er war an keinen weiteren Verabredungen interessiert. Emily berichtete mir natürlich weiterhin und schickte mir Fotografien. Aber ich habe nie den Versuch unternommen, mit Edward noch einmal Kontakt aufzunehmen. Das war ein Teil unserer ursprünglichen Übereinkunft. So hatten wir drei es damals während des Krieges abgemacht.«

»Ich fange an zu verstehen«, sagte Gillian. »Du und mein Großvater, ihr hattet eine Affäre und …«

»Und aus dieser Affäre ist ein Baby hervorgegangen. Ein Junge. Ich war unverheiratet und schwanger. Emily hatte erfahren, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Deshalb entschlossen Jacob und Emily sich, deinen Vater zu adoptieren, was dank des Rechtsbeistands und der Diskretion von Bert Bagley auch ohne großes Aufheben gelang. Und ich kehrte zu meiner Musik und meiner Karriere zurück.«

»Du bist meine Großmutter.«

»Ich bin deine leibliche Großmutter. Ich käme nie auf den Gedanken, ich könnte Emilys Platz in deinem Herzen einnehmen. Ich hoffe einfach nur, wir können Freundinnen werden.«

Gillian blinzelte die Tränen weg, die ihr plötzlich in die Augen schossen. Sie umschloss die hagere alte Hand mit ihren Händen und drückte sie voller Zuneigung. »Wir sind bereits Freundinnen, Anna«, sagte sie mit belegter Stimme.

 

Er hatte zum Abendessen eine Verabredung.

Genauer gesagt, er hatte zwei Verabredungen. Er hatte Anna und Gillian in McGinty’s Pub zu Corned Beef auf Roggenbrot und als Nachtisch zu Hildas berühmter Kürbispie mit Schlagsahne eingeladen.

Als Sam die Stufen zur Haustür hinaufstieg, hörte er im Inneren des Hauses Musik – wunderbare, bewegende Musik. Es musste Gillian sein, die für Anna spielte. Mit ihrer schweren Arthritis würde Anna wohl kaum noch in der Lage dazu sein.

Er blieb auf der Veranda stehen und sah durchs Fenster. Die beiden Frauen saßen Seite an Seite am Flügel. Irgendetwas an ihren Händen weckte seine Aufmerksamkeit: Sie waren sich auffallend ähnlich und doch auch wieder vollkommen unterschiedlich; verständlich, die einen Hände waren alt, die anderen jung.

Er studierte das Profil der beiden Frauen. Die Ähnlichkeit bildete er sich nicht nur ein. Zwischen der schönen Frau von achtzig und der schönen Frau von dreißig bestand unverkennbar eine Ähnlichkeit.

Das war es also, was ihm bei der Skizze, die Doodles am Abend zuvor von Gillian angefertigt hatte, aufgefallen war. Sie hatte ihn an Anna erinnert, und zwar speziell an Fotos, die sie als junge Frau zeigten.

»Jetzt wird mir auch endlich klar, was du im Sinn hattest, Jacob. Vielleicht warst du ja alles in allem doch kein verrückter Hurensohn«, murmelte Sam. »Ich habe ja schon immer gesagt, dass deine Verrücktheiten System haben.«

Er stand da in der kühlen Herbstluft und lauschte.

Das war also der Grund, warum er Gillian nach Sweetheart geschickt hatte. Das war das letzte Geschenk ihres Großvaters für sie: eine Familie.
  



Kapitel 31
 

Sam fand sie genau dort, wo er sie vermutet hatte: draußen in seinem Garten auf der Mondbeobachtungsplattform. Sie saß – Max neben sich – mit hochgezogenen Beinen in einem der Gartenstühle und hatte, offensichtlich um sich zu wärmen, die Arme um sich geschlungen. Sie blickte zum Himmel hoch.

»Die Nacht ist sternenklar, und man sieht den Kleinen Wagen, genau wie du gesagt hast.«

»Hast du etwa daran gezweifelt?«, fragte er, immer noch stehend.

Gillian blickte zu ihm hoch. »Natürlich nicht. – Ach, übrigens, du hast heute von deinen Eltern eine Postkarte bekommen. Sie ist in Oshkosh, Wisconsin, abgestempelt. Sie wollen rechtzeitig zu Thanksgiving zurück sein.«

Sam legte den Kopf zurück und lachte schallend auf.

Ihre Augenbrauen gingen fragend hoch. »Was, um alles in der Welt, ist daran so lustig?«

»Du. Du liest meine Post. Du weißt doch, was das bedeutet, oder?«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Sie sind zu einer echten Sweethearterin mutiert, Miss Charles. Sie sind jetzt eine von uns.«

Sie rümpfte die Nase. »Das hat Goldie doch schon gesagt, als wir heute Abend den Pub verließen. Sie meinte, falls irgendeiner dieser schrecklichen Paparazzi auf die Idee kommen sollte, hier herumzuschnüffeln, werde sie höchstpersönlich dafür sorgen, dass er die Stadt ohne die geringste Information für seine Klatschspalte wieder verlässt, ganz gleich, wie sehr er sich auch ins Zeug legt.«

»Das war süß von ihr, nicht wahr?«

»Ja.« Sie warf ihm einen unbestimmten Blick zu. »Ich habe übrigens auch eine anonyme Entschuldigung für den anonymen Brief bekommen.«

»Welchen anonymen Brief?«

»Den Brief, der am ersten Abend in unserer Haustür steckte.«

»Ah, der anonyme Brief.« Er rieb sich das Kinn. »Jede Wette, er war von Lynn Harrison. Für Warren Preston war die Mitteilung zu ausgefeilt.«

»Der Meinung bin ich auch. Apropos, Lynn hat wohl einen neuen Freund, das heißt, du bist jetzt aus der Schusslinie. Er heißt Clark Kent und ist …«

»Zeitungsreporter?«

Sie lachte. »Clark ist Zahnarzt.«

Sam ging unruhig auf und ab. »Ich habe übrigens die Dokumente, die du haben wolltest, aufgetrieben. Es wird wohl kaum jemanden in der Stadt geben, der etwas dagegen hat, sein Anwesen zu dem geforderten Preis zurückzukaufen.« Er schüttelte den Kopf. »Und du bist ganz sicher, dass du für jeweils einen Dollar verkaufen willst?«

»Absolut. Ich möchte die Stadt sich selbst zurückgeben.« Sie verfiel einen Moment in Schweigen. »Irgendwie glaube ich, dass mein Großvater mit meiner Entscheidung zufrieden wäre.«

»Das wäre Jacob wohl.« Sam setzte sich Gillian gegenüber und sah sie an. »Wir müssen miteinander reden.«

»Ich dachte, das tun wir gerade.«

»Ich meine nicht diese Art von Gesprächen. Nicht über Geschäfte, über Klatsch oder andere oberflächliche Dinge. Wir müssen ernsthaft miteinander reden.«

Sie zögerte kurz. »In Ordnung«, sagte sie schließlich.

»Ich fange an.« Sam atmete kräftig aus. Sein Herz raste, und seine Handflächen waren schweißnass. Man hätte meinen können, es wäre sein erstes Date. »Ich habe wochenlang – genau genommen monatelang – über etwas nachgedacht, das du an jenem Abend am Telefon zu mir gesagt hast.«

»An welchem Abend?«

»An dem Abend, an dem du den Tee verschüttet hast, zum Glück verschüttet hast.« Er zwang sich weiterzureden. »Als ich sagte, Gegensätze ziehen sich an, und du meintest, ein Vogel und ein Fisch mögen sich lieben können, aber wo wollen sie wohnen? Erinnerst du dich?«

»Ja.«

»Gut, ich denke, ich habe die Antwort.«

Sie setzte sich auf und stellte die Beine auf den Boden. »Und die wäre …?«

»Manche Fische fliegen, und manche Vögel schwimmen.« Er holte tief Luft. »Zumindest eine Zeit lang.«

»Worauf willst du hinaus, Sam?«

»Ich möchte nicht, dass wir Wasser vom Mond sind. Ich möchte nicht, dass wir beide das sind, was der andere nie haben kann.«

»Das möchte ich auch nicht«, sagte sie leise.

»Deshalb habe ich einen Entschluss gefasst«, sagte er zu ihr. »Ich ziehe zurück nach New York.«

Ihre Augen weiteten sich. »Ich dachte, du hasst New York. Ich dachte, Sweetheart sei der perfekte – na ja, fast perfekte Ort für dich.«

»Nicht mehr. Nicht ohne dich.«

»Nun, ich habe auch eine Entscheidung getroffen. Ich habe mich entschlossen, eine Zeit lang in Sweetheart zu bleiben.«

Es verschlug ihm die Sprache. Erst nach einer Weile fragte er: »Warum?«

Gillian schenkte ihm ein Mona-Lisa-Lächeln, das Frauen so gut beherrschen und Männer nie verstehen werden. »Weil ich dir genügend Zeit geben will, um dir drei gute Gründe zu überlegen, warum ich dich heiraten sollte.«

Er grinste. »Wie viele?«

Sie hielt drei Finger hoch. »Drei, zähl nach, Mr. Law.«

Er griff nach ihrer Hand und zog sie in die Arme. Er küsste sie mit einer Leidenschaft, in die er alle Gefühle legte, deren er fähig war. »Heirate mich, weil wir uns im Bett so großartig verstehen.«

Gillian legte den Kopf zurück und blickte ihm in die Augen. »Das ist erst ein guter Grund.«

Er wurde für einen Moment ernst. »Heirate mich, weil ich dich liebe und weil du mich liebst. Weil ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann. Du hast den Weg in mein Herz, in meine Gedanken, in meinen Körper und in meine Seele gefunden.«

»Ich kann auch nicht ohne dich leben. Ich möchte das auch gar nicht erst versuchen«, sagte sie und drückte ihre Hand und dann ihre Lippen auf sein Herz.

»Das sind zwei gute, zwei exzellente Gründe.«

»Ja, das stimmt.« Sie wartete.

Sam blickte einen Moment zu Boden und schnippte dann plötzlich mit den Fingern. »Ich hab’s. Ich habe den dritten Grund, warum du mich heiraten sollst«, verkündete er.

»Und?«

Er grinste. »Heirate mich dem Hund zuliebe.«

Wie auf ein Stichwort sprang Max auf und begann mit heftig wedelndem Schwanz um das Paar herumzutanzen.

Gillian blickte den Schäferhund an, der gerade ihre Hand beschnupperte und lachte. »Jetzt hast du mich endgültig überzeugt.«
  



Die amerikanische Originalausgabe erschien 2004 
unter dem Titel »Sweetheart, Indiana« 
bei Berkley Sensation Books in The Berkley Publishing Group, 
a division of Penguin Group (USA) Inc., New York.

 

 

 

 

 

 

 

 

Umwelthinweis:

Alle bedruckten Materialien dieses Taschenbuches 
sind chlorfrei und umweltschonend.

 

 

 

1. Auflage 
Deutsche Erstveröffentlichung Februar 2006 bei Blanvalet, 
einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH, München.

Copyright © by Suzanne Simmons Guntrum 2004

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2006 
by Verlagsgruppe Random House GmbH 
Umschlagillustration: Zefa/digital vision 
Umschlagfoto: photonica 
ES/TKL · Herstellung: Heidrun Nawrot

eISBN : 978-3-641-02637-0

 

www.blanvalet-verlag.de

www.randomhouse.de
  
images/cover.jpeg
Suzanne Simmons

Kiiss mich,
Sweetheart

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Gisela Stobbe

blanvalet





images/00002.jpg
Suzanne Simmons

Kiiss mich,
Sweetheart

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Gisela Stobbe

blanvalet





images/00001.jpg
SUZANNE SIMMONS

KUSS MICH ,
SWEETHEART

ROMAN

— '—1
blanvalet






